
        
            
                
            
        

    

Inhaltsverzeichnis


Kapitel 1

Kapitel 2

Kapitel 3

Kapitel 4

Kapitel 5

Kapitel 6

Kapitel 7

Kapitel 8

Kapitel 9

Kapitel 10

Kapitel 11

Kapitel 12

Kapitel 13

Kapitel 14

Kapitel 15

Kapitel 16

Kapitel 17

Kapitel 18

Kapitel 19

Kapitel 20

Kapitel 21

Kapitel 22

Kapitel 23

EPILOG

DANKSAGUNG

Copyright









[image: e9783641097103_i0002.jpg]


Die Pomade im Haar ist ein todsicherer Hinweis, und das ist hier nicht als Wortspiel gemeint.

Ebenso der lockere, verschlissene Ledermantel, und natürlich die Koteletten. Ganz zu schweigen von der Art und Weise, wie er vor sich hin nickt und im Takt dazu sein Zippo auf- und zuklappt. Er sieht aus, als gehörte er in eine Tanztruppe, als sollte er einen Jet oder Shark darstellen.

Aber ich habe natürlich auch einen scharfen Blick für solche Dinge. Ich weiß genau, worauf ich achten muss, weil ich schon so ziemlich jede Spielart von Gespenstern und Geistern gesehen habe, die man sich nur vorstellen kann.

Der Anhalter treibt sich weit draußen auf einer gewundenen Straße in North Carolina herum, die zwischen endlosen Weidezäunen verläuft. Ahnungslose Fahrer nehmen ihn womöglich aus reiner Langeweile mit und halten ihn einfach für einen Studenten, der zu viel Kerouac gelesen hat.

»Meine Freundin wartet auf mich«, erzählt er aufgeregt. Es klingt, als müsste sie gleich hinter der nächsten
Hügelkuppe auftauchen. Er tippt mit dem Feuerzeug zweimal auf das Armaturenbrett, und ich sehe genau hin, ob er nicht etwa eine Delle hinterlassen hat. Das Auto gehört mir nicht, und ich habe acht Wochen auf Mr. Deans Wiese geschuftet, ehe ich es mir ausleihen durfte. Mr. Dean ist Rentner. Er war Colonel bei der Army und wohnt ein paar Häuser weiter. Für einen Mann von siebenundsiebzig Jahren hat er den geradesten Rücken, den ich je gesehen habe. Hätte ich mehr Zeit gehabt, dann hätte ich den ganzen Sommer damit verbringen können, mir interessante Geschichten über Vietnam anzuhören. Stattdessen habe ich Büsche ausgerissen und ein zehn Quadratmeter großes Beet für neue Rosenstöcke umgegraben, während er mit mürrischer Miene zugeschaut hat, ob sein Augapfel bei diesem siebzehnjährigen Burschen mit dem alten Rolling Stones T-Shirt und den Gartenhandschuhen seiner Mutter auch in guten Händen ist.

Um ehrlich zu sein, habe ich leise Schuldgefühle, wenn ich daran denke, was ich mit dem Auto vorhabe. Es ist ein dunkelblauer Camaro Rally Sport von 1969 in erstklassigem Zustand. Er gleitet seidenweich über die Straße und saust grollend um die Kurven. Ich kann immer noch nicht glauben, dass er mir das Auto geliehen hat, Gartenarbeit hin oder her. Aber Gott sei Dank hat er es getan, denn ohne das Auto hätte es nicht geklappt. Auf so etwas steht der Anhalter – das Auto war es wert, aus der Erde zu kriechen.

»Sie muss sehr nett sein«, sage ich, ohne großes Interesse zu zeigen.


»Ja, Mann, genau.« Zum hundertsten Mal, seit ich ihn vor zehn Kilometern aufgelesen habe, frage ich mich, wie irgendjemand übersehen kann, dass er tot ist. Er spricht, als wäre er einem Film mit James Dean entsprungen. Ganz abgesehen von dem Geruch, der ihn umgibt wie eine Dunstglocke. Noch nicht richtig verwest, aber eindeutig gammelig. Gibt es wirklich Leute, die ihn für einen lebenden Menschen halten? Wie kann man so jemanden fünfzehn Kilometer weit bis zur Lowren’s Bridge im Auto behalten, wo er dann unweigerlich ins Lenkrad greift und den Wagen mitsamt Fahrer in den Fluss steuert? Wahrscheinlich fanden die anderen Autofahrer seine Kleidung und seine Stimme ebenso unheimlich wie den Geruch von Gebeinen – diesen Geruch, den sie zu erkennen glaubten, obwohl sie ihn wahrscheinlich noch nie bewusst wahrgenommen hatten. Aber da war es dann immer schon zu spät. Sie hatten beschlossen, einen Anhalter mitzunehmen, und wollten danach nicht ihrer Angst nachgeben und ihn wieder hinaussetzen. Stattdessen haben sie ihre Ängste wegargumentiert. Die Menschen sollten so etwas nicht tun.

Der Anhalter hockt neben mir auf dem Beifahrersitz und erzählt mit einer Stimme, die aus weiter Ferne zu kommen scheint, von der Freundin in seinem Heimatort. Angeblich heißt sie Lisa und hat hellblonde Haare und ein süßes Lächeln. Die beiden wollen durchbrennen und heiraten, sobald er aus Florida zurückgekehrt ist. Er hat da unten den Sommer über im Autohaus seines Onkels gearbeitet. Das war eine gute Gelegenheit,
das Geld für die Hochzeit zusammenzusparen, auch wenn sie sich dadurch mehrere Monate nicht sehen konnten.

»Es muss schwer sein, wenn man so lange nicht zu Hause ist«, bemerke ich. Es gelingt mir tatsächlich, ein wenig Mitgefühl zu zeigen. »Aber deine Freundin wird sich bestimmt freuen, dich wiederzusehen.«

»Bestimmt, Mann. Das will ich doch meinen. Ich habe alles, was wir brauchen, in der Jackentasche. Wir heiraten und ziehen an die Küste. Da wohnt Robby, ein Freund von mir. Wir können bei ihm wohnen, bis ich bei einem anderen Autohändler einen Job bekomme.«

»Klar«, antworte ich.

Der Anhalter wirkt ein wenig traurig und zugleich optimistisch. Sein Gesicht wird vom Mond und vom Armaturenbrett beleuchtet. Natürlich hat er seinen Freund Robby nie besucht, und er hat auch seine Freundin Lisa nicht wiedergesehen. Fünf Kilometer weiter die Straße hinauf ist er im Sommer 1970 in ein Auto eingestiegen, das diesem hier möglicherweise sehr ähnlich war, und hat den Insassen anvertraut, er habe das Startgeld für ein neues Leben in der Jackentasche.

Wie die Einheimischen erzählen, haben ihn die Täter an der Brücke zusammengeschlagen und zwischen die Bäume geschleppt, ein paar Mal mit dem Messer auf ihn eingestochen und ihm dann die Kehle durchgeschnitten. Anschließend haben sie den Toten eine Böschung hinab in einen Nebenfluss geworfen. Dort
hat ihn beinahe sechs Monate später ein Farmer inmitten wuchernder Schlingpflanzen gefunden. Angeblich stand sein Mund immer noch vor Überraschung offen, als habe er einfach nicht glauben können, dass er dort gelandet ist.

Jetzt begreift er offenbar nicht, dass er in der Falle sitzt. Keiner von ihnen scheint es je zu begreifen. Der Anhalter pfeift und nickt im Takt zu einer Musik, die nur er hören kann. Wahrscheinlich sind es immer noch die Lieder, die er an dem Abend gehört hat, als sie ihn getötet haben.

Er ist überaus freundlich, ein angenehmer Beifahrer. Doch sobald wir die Brücke erreichen, wird er so wütend und bösartig sein, wie man es sich kaum ausmalen mag. Angeblich hat sein Geist, den man wenig einfallsreich als den »Anhalter vom County 12« bezeichnet, mindestens ein Dutzend Menschen umgebracht und sechs weitere verletzt. Vorwerfen kann ich es ihm eigentlich nicht. Er hat es nicht bis nach Hause zu seinem Mädchen geschafft, und jetzt will er dafür sorgen, dass auch die anderen nicht mehr nach Hause kommen.

Wir passieren den Kilometerstein Dreiundzwanzig. In zwei Minuten haben wir die Brücke erreicht. Seit wir hierhergezogen sind, bin ich fast jeden Abend die Straße entlanggefahren und habe gehofft, seinen Daumen im Scheinwerferlicht zu entdecken. Bisher hatte ich kein Glück, bis ich mich ans Steuer dieses Rally Sport setzen konnte. Davor habe ich vergebens den halben Sommer nach ihm gesucht, ständig den
verdammten Dolch unter das Bein geklemmt. Ich mag es nicht, wenn es so läuft. Das ist wie ein Angelausflug, der viel zu lange dauert. Aber ich lasse nicht locker. Früher oder später tauchen sie alle auf.

Ich nehme den Fuß vom Gas.

»Stimmt was nicht, mein Freund?«, fragt er.

Ich schüttle den Kopf. »Das Auto gehört mir nicht, und ich habe nicht genug Geld für die Reparatur, wenn du mich von der Brücke stürzt.«

Der Anhalter lacht, ein wenig zu laut und gekünstelt. »Mann, ich glaube, du hast was getrunken oder so. Vielleicht lässt du mich lieber hier raus.«

Zu spät wird mir klar, dass ich es nicht hätte aussprechen sollen. Natürlich kann ich ihn nicht aussteigen lassen. Er würde einfach auf Nimmerwiedersehen verschwinden. Ich muss ihn entweder während der Fahrt töten oder wieder ganz von vorne anfangen. Allerdings glaube ich nicht, dass Mr. Dean mir das Auto noch öfter leiht. Außerdem ziehen wir in drei Tagen nach Thunder Bay um.

Mir kommt der Gedanke, dass ich diesem armen Schlucker eine grässliche Wiederholung zumute, aber ich schiebe diese Vorstellung rasch wieder weg. Der Kerl ist ja schon tot.

Ich fahre die ganze Zeit über achtzig – so schnell, dass er nicht während der Fahrt hinausspringen kann. Nur, dass man bei Geistern nie ganz sicher sein kann. Ich muss mich beeilen.

Als ich nach unten greife, um die Klinge unter meinem Bein hervorzuziehen, taucht vor uns im Mondlicht
die Silhouette der Brücke auf. Wie aufs Stichwort greift der Anhalter ins Lenkrad und verreißt es nach links. Ich halte dagegen und setze den Fuß auf die Bremse. Die Reifen quietschen zornig auf dem Asphalt, und aus dem Augenwinkel erkenne ich, dass das Gesicht des netten Beifahrers verschwunden ist. Kein freundlicher Joe mehr, kein mit Pomade geglättetes Haar, kein freundliches Lächeln. Nur noch eine Maske aus verwester Haut, voller schwarzer Löcher, und stumpfe Zähne, die an Kieselsteine erinnern. Es sieht aus, als grinste er, aber das könnte auch einfach daran liegen, dass sich seine Lippen abschälen.

Obwohl das Auto beim Bremsen schleudert, zieht mein bisheriges Leben nicht vor meinem inneren Auge vorbei. Was würde ich dabei auch schon sehen außer einer Serie ermordeter Geister? Vielmehr erscheinen vor mir die Bilder meiner eigenen Leiche: Auf einem durchbohrt die Lenksäule meinen Brustkorb, auf einem anderen ist mein Kopf verschwunden, und der Oberkörper hängt aus dem zerstörten Fenster.

Aus dem Nichts taucht ein Baum auf und nähert sich bedrohlich der Fahrertür. Ich habe nicht einmal mehr Zeit zu fluchen, sondern reiße das Lenkrad herum, gebe Gas und weiche dem Baum aus. Auf keinen Fall will ich bis auf die Brücke fahren. Das Auto schlittert jetzt über den Seitenstreifen, und den gibt es auf der Brücke nicht. Sie ist schmal und alt und besteht aus Holz.

»Tot sein ist gar nicht so schlimm.« Der Anhalter zerrt an meinem Arm, damit ich das Lenkrad loslasse.


»Und was ist mit dem Geruch?«, fauche ich. Die ganze Zeit habe ich den Messergriff nicht losgelassen. Fragen Sie nicht, wie ich das gemacht habe. Mein Handgelenk fühlt sich an, als wollten die Knochen gleich herausspringen, und ich bin vom Sitz gerutscht und hocke fast auf dem Schalthebel. Mit der Hüfte stoße ich ihn in die neutrale Stellung (das hätte ich schon längst tun sollen) und hebe rasch die Klinge.

Was als Nächstes passiert, ist eine Überraschung. Die Haut legt sich wieder über das Gesicht des Anhalters, seine Augen schimmern wieder grün. Auf einmal ist er nur noch ein junger Kerl, der mein Messer anstarrt. Ich bringe das Auto endgültig unter Kontrolle und steige wieder auf die Bremse.

Der Ruck überrascht ihn, er sieht mich an. »Ich habe den ganzen Sommer für das Geld gearbeitet«, sagt er leise. »Meine Freundin bringt mich um, wenn ich es verliere.«

Mein Herz rast vor Anstrengung, nachdem ich den schlingernden Wagen sicher zum Stehen gebracht habe. Ich will nicht mehr reden, ich will es nur noch hinter mich bringen. Aber ich antworte dann doch.

»Dein Mädchen wird dir verzeihen, das verspreche ich dir.« Der Dolch, der Athame meines Vaters, schmiegt sich in meine Hand.

»Ich will das nie wieder tun«, flüstert der Anhalter.

»Es ist das letzte Mal.« Dann stoße ich zu und ziehe ihm die Klinge durch die Kehle, wo sie eine gähnende schwarze Öffnung hinterlässt. Der Anhalter greift sich an den Hals und will die Haut zusammendrücken,
doch eine dunkle Masse quillt zähflüssig wie Öl aus der Wunde und läuft an ihm herunter, überzieht nicht nur die altmodische Jacke, sondern kriecht auch nach oben über das Gesicht, die Augen und in die Haare. Er schreit nicht, während er dahinschwindet. Vielleicht kann er das auch nicht, denn ich habe ihm ja die Kehle durchgeschnitten, und die schwarze Flüssigkeit füllt seinen Mund. Nach weniger als einer Minute hat er sich in Luft aufgelöst.

Ich streiche mit der Hand über den Sitz. Er ist trocken. Dann steige ich aus und umrunde das Auto, um nach Kratzern zu suchen, soweit das im Dunkeln möglich ist. Das Reifenprofil raucht noch, das Gummi ist geschmolzen. Ich höre schon Mr. Dean mit den Zähnen knirschen. Wir sind nur noch drei Tage hier, und einen dieser Tage muss ich nun damit verbringen, einen neuen Satz Goodyears aufzuziehen. Wenn ich es mir recht überlege, sollte ich ihm das Auto vielleicht erst zurückgeben, wenn die neuen Reifen montiert sind.
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Es ist schon nach Mitternacht, als ich den Rally Sport in unsere Einfahrt lenke. Der drahtige Mr. Dean ist sicher noch auf, wie üblich mit schwarzem Kaffee vollgepumpt, und sieht mich vorsichtig die Straße hinunterfahren. Allerdings will er das Auto erst morgen zurückhaben. Wenn ich früh aufstehe, kann ich zur Werkstatt fahren und die Reifen austauschen, ehe er etwas bemerkt.

Als die Scheinwerfer in den Hof zielen und die Seitenwand unseres Hauses erfassen, leuchten zwei grüne Punkte auf. Die Katze meiner Mutter beobachtet mich. Als ich die Vordertür erreiche, ist sie längst von der Fensterbank gesprungen. Sie wird meiner Mutter ankündigen, dass ich nach Hause komme. Der Kater heißt Tybalt. Er ist ein unerzogenes Biest und hält nicht viel von mir. Das beruht auf Gegenseitigkeit. Er hat die unschöne Angewohnheit, sich die Haare vom Schwanz abzureißen und überall im Haus kleine schwarze Büschel zu hinterlassen. Meine Mom hat aber gern eine Katze im Haus. Wie die meisten Kinder können Tiere Dinge sehen und hören, die
schon tot sind. Wenn man so lebt wie wir, ist das eine nützliche Fähigkeit.

Ich gehe rein, ziehe die Schuhe aus und springe, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinauf. Ich muss unbedingt duschen und dieses gammelige, schimmelige Gefühl von Handgelenk und Schultern abspülen. Außerdem muss ich den Athame meines Vaters überprüfen und alle Reste des schwarzen Zeugs entfernen, die womöglich noch daran kleben.

Oben auf der Treppe pralle ich gegen einen Karton. »Verdammt!«, fluche ich etwas zu laut. Ich hätte es wissen müssen. Schließlich spielt sich mein Leben zwischen Umzugskartons ab. Meine Mom und ich sind geübte Möbelpacker. Wir geben uns nicht mit den leeren Kartons aus dem Supermarkt oder dem Getränkemarkt ab, sondern benutzen erstklassige, widerstandsfähige, verstärkte Spezialanfertigungen mit dauerhaften Aufklebern. Selbst im Dunkeln kann ich erkennen, dass ich gerade über »Küchenutensilien« gestolpert bin.

Auf Zehenspitzen schleiche ich ins Bad und hole das Messer aus dem Lederrucksack. Sobald der Anhalter erledigt war, habe ich es in ein schwarzes Samttuch eingeschlagen, aber leider nicht sehr ordentlich. Ich hatte es eilig und wollte nicht länger als unbedingt nötig auf der Straße und in der Nähe der Brücke bleiben. Nicht dass die Auflösung des Anhalters mir Angst gemacht hätte, schließlich habe ich schon Schlimmeres gesehen. Aber an solche Dinge gewöhnt man sich wohl nie richtig.


»Cas?«

Im Spiegel erkenne ich das verschlafene Gesicht meiner Mom, die die schwarze Katze in den Armen hält. Ich lege den Athame auf den Schminktisch.

»Hallo, Mom. Tut mir leid, dass ich dich geweckt habe.«

»Du weißt doch, dass ich gern wach bleibe, bis du kommst. Du solltest mich immer wecken, wenn du zurück bist, damit ich schlafen kann.«

Ich erkläre ihr nicht, wie dumm sich das anhört, sondern drehe nur das Wasser auf und spüle die Klinge unter dem kalten Wasser ab.

»Lass mich das machen«, sagt sie und berührt mich am Arm. Dann bemerkt sie die Blutergüsse, die sich allmählich auf dem ganzen Unterarm bilden, und hält mein Handgelenk fest.

Ich rechne damit, dass sie etwas Mütterliches sagt, ein paar Minuten wie eine aufgeregte Ente herumquakt und in die Küche marschiert, um Eis und ein feuchtes Handtuch zu holen, obwohl diese Prellungen bei Weitem nicht die schlimmsten Verletzungen sind, die ich bislang bei meiner Arbeit erlitten habe. Aber dieses Mal hält sie sich zurück. Vielleicht, weil es schon so spät ist oder weil sie müde ist. Oder weil sie nach drei Jahren endlich begriffen hat, dass ich sowieso nicht damit aufhören werde.

»Gib es mir.« Ich gehorche, weil ich den größten Teil des schwarzen Zeugs sowieso schon entfernt habe. Sie nimmt das Messer und geht hinaus. Ich weiß, dass sie auch dieses Mal wieder tun wird, was sie jedes Mal tut.
Sie wird die Klinge auskochen und in einen großen Topf mit Salz stecken, wo sie drei Tage bei Mondlicht bleiben wird. Dann wird sie die Waffe wieder herausnehmen, mit Zimtöl abreiben und behaupten, sie sei so gut wie neu.

Für meinen Dad hat sie das Gleiche getan. Wenn er nach Hause kam, nachdem er etwas getötet hatte, das schon tot war, küsste sie ihn immer auf die Wange und nahm ihm den Athame ab, wie eine Hausfrau ihrem Mann die Aktentasche abnimmt. Dad und ich haben das Ding oft zusammen angestarrt, wenn es im Salzfass steckte. Wir haben die Arme vor der Brust verschränkt und gedacht, wie lächerlich das doch sei. Uns kam es vor wie der reinste Aberglaube. Excalibur im Felsblock.

Aber mein Dad ließ sie gewähren. Er hatte gewusst, worauf er sich einließ, als sie sich kennengelernt und geheiratet haben. Sie war eine hübsche, brünette Wicca mit einem Kranz aus weißen Blüten um den Hals. Er hat damals gelogen und sich ebenfalls als Wicca ausgegeben. Im Grunde hatte er aber gar nichts damit zu tun.

Dad liebte einfach nur die Legenden. Er mochte interessante Geschichten und Erzählungen, in denen die Welt schöner aussah, als sie tatsächlich war. Er war ganz versessen auf die griechische Mythologie, und daher stammt auch mein Name.

Der Name ist ein Kompromiss, weil meine Mutter Shakespeare liebte. Deshalb nannten sie mich schließlich Theseus Cassio. Theseus ist der Bezwinger des
Minotaurus, und Cassio ist Othellos dem Untergang geweihter Leutnant. In meinen Ohren klingt das ziemlich albern: Theseus Cassio Lowood. Aber alle nennen mich nur Cas. Und ich schätze, ich habe noch Glück gehabt. Mein Dad mochte nämlich auch die nordische Mythologie, und wenn er mich Thor genannt hätte, wäre es wirklich unerträglich gewesen.

Ich atme aus und blicke in den Spiegel. Im Gesicht und auf dem guten grauen Hemd finde ich keine Spuren, so wenig wie ich auf den Polstern des Rally Sport welche entdeckt habe (Gott sei Dank). Ich komme mir lächerlich vor in der feinen Kleidung, die danach aussieht, als ginge ich zu einem wichtigen Date. Genau das habe ich nämlich Mr. Dean erzählt, als ich ihn bat, mir sein Auto zu leihen. Bevor ich heute Abend aufgebrochen bin, habe ich mir sogar die Haare mit Gel zurückgekämmt, aber nach dem ganzen verdammten Theater hängen mir jetzt dunkle Strähnen im Gesicht.

»Du solltest dich beeilen und ins Bett gehen, mein Lieber. Es ist schon spät, und wir müssen morgen weiter packen.«

Meine Mom ist mit dem Dolch fertig. Sie hat sich bis zur Tür zurückgezogen, und die schwarze Katze schlängelt sich um ihre Beine wie ein gelangweilter Fisch um eine Plastikburg.

»Ich will nur noch rasch unter die Dusche«, sage ich. Sie seufzt und geht.

»Aber du hast ihn doch erwischt, oder?«, ruft sie über die Schulter zurück, als sei es ihr jetzt erst eingefallen.


»Ja, ich habe ihn erwischt.«

Sie lächelt mich an. Es sieht traurig und wehmütig aus. »Dieses Mal war es knapp. Du dachtest, du könntest ihn bis Ende Juli erledigen, und jetzt haben wir schon August.«

»Er war schwer zu packen.« Ich nehme mir ein Handtuch vom Regal. Ich glaube nicht, dass sie noch etwas sagen will, doch plötzlich hält sie noch einmal inne und dreht sich um.

»Wärst du hiergeblieben, wenn du ihn nicht erwischt hättest? Hättest du die Sache mit dem Mädchen verschoben?«

Ich denke nur ein paar Sekunden nach. Eine natürliche kleine Pause im Gespräch. Die Antwort wusste ich schon, ehe sie die Frage ganz ausgesprochen hat.

»Nein.«

Als sie geht, lasse ich die Bombe platzen. »Hör mal, kannst du mir das Geld für einen neuen Satz Reifen leihen?«

»Theseus Cassio«, stöhnt sie, und ich schneide eine Grimasse, aber ihr genervtes Seufzen sagt mir, dass ich morgen früh losziehen kann.

 



Unser Ziel ist Thunder Bay in Ontario. Dort werde ich sie töten. Sie heißt Anna. Anna Korlov. Anna mit dem blutroten Kleid.

»Du machst dir ihretwegen Sorgen«, sagt Mom, die am Lenkrad des Umzugswagens sitzt. Ich rede ihr oft zu, wir sollten uns lieber einen eigenen Wagen kaufen, statt immer einen zu mieten. Gott weiß, wir
ziehen ja wirklich oft genug um, auf der Jagd nach Geistern.

»Wie kommst du darauf?«, frage ich. Sie nickt in die Richtung meiner Hand. Mir war gar nicht bewusst, dass ich auf den Lederbeutel getrommelt habe, in dem sich Dads Athame befindet. Es kostet mich ein wenig Überwindung, die Hand dort zu lassen. Ich trommele weiter, als hätte es keine Bedeutung, und als habe sie mit ihrer analytischen Art Dinge gesehen, die gar nicht da sind.

»Ich war vierzehn, als ich Peter Carver getötet habe, Mom«, sage ich. »Seitdem bin ich dabei. So schnell bringt mich nichts mehr aus der Ruhe.«

Ihre Miene verhärtet sich. »So solltest du das nicht ausdrücken. Du hast Peter Carver nicht getötet. Peter Carver war schon tot, als er dich angegriffen hat.«

Manchmal erstaunt es mich, wie sie die Dinge allein dadurch ins Lot bringen kann, dass sie die richtigen Worte benutzt. Sollte ihr okkultistischer Versandhandel jemals pleite gehen, könnte sie mühelos irgendetwas anderes verkaufen.

Sie hat recht, Peter Carver hat mich angegriffen. Aber erst nachdem ich in das verlassene Haus der Carvers eingebrochen war. Das war mein erster Einsatz, und ich habe es ohne Erlaubnis meiner Mom getan. Nein, das ist stark untertrieben. Ich habe es trotz des lautstarken Protests meiner Mom getan und musste das Schloss vor meinem Schlafzimmerfenster knacken, um aus dem Haus zu kommen. Aber ich habe es getan. Ich habe das Messer meines Vaters mitgenommen,
bin eingebrochen und habe bis zwei Uhr morgens in dem Raum ausgeharrt, wo Peter Carver seine Frau mit einer .44er Pistole erschossen und sich anschließend mit seinem eigenen Gürtel im Wandschrank erhängt hat. Ich habe genau in dem Zimmer gewartet, wo sein Geist zwei Jahre nach seinem Selbstmord einen Makler, der das Haus verkaufen wollte, und noch ein Jahr später einen Immobiliengutachter ermordet hatte.

Ich erinnere mich genau, wie mir damals die Hände zitterten und ich mich vor Aufregung fast übergeben musste. Ich weiß noch, dass ich es um jeden Preis tun wollte, weil ich einfach meine Aufgabe erfüllen musste, genau wie mein Vater es getan hatte. Als die Geister schließlich auftauchten – ja, es waren zwei, weil Peter und seine Frau sich anscheinend ausgesöhnt und ein gemeinsames Faible für das Töten entwickelt hatten –, wäre ich beinahe ohnmächtig geworden. Einer kam aus dem Schrank. Sein Hals war purpurfarben angelaufen und völlig schief. Der andere flatterte vom Boden empor wie eine rückwärts laufende Werbung für Papiertücher. Voller Stolz möchte ich hier anmerken, dass die Frau es nicht einmal ganz schaffte, aus den Dielenbrettern hervorzukommen. Mein Instinkt übernahm die Regie, und ich schlug sie nieder, ehe sie etwas tun konnte. Allerdings griff Carver mich an, als ich das Messer aus dem Fleck im Holz ziehen wollte, der früher einmal seine Gattin gewesen war. Er maunzte wie ein Kätzchen und hätte mich fast aus dem Fenster geworfen, während ich an
dem Athame zerrte. Als ich ihn dann niederstreckte, war es beinahe ein Unfall. Der Dolch fuhr wie von selbst in ihn hinein, als er mir das Seil um den Hals schlang und mich herumwirbelte. Dieses Detail habe ich meiner Mutter allerdings nie erzählt.

»Du weißt es doch besser, Mom«, sage ich. »Nur die anderen Leute glauben, man könne etwas, das schon tot ist, nicht noch einmal töten.« Beinahe hätte ich hinzugefügt, dass Dad es genauso gesehen hat, aber ich verkneife mir die Bemerkung. Sie spricht nicht gern über ihn, und nach seinem Tod hat sie sich verändert. Sie ist nicht mehr ganz da, irgendwie fehlt etwas in ihrem Lächeln. Wie eine verschwommene Stelle, wenn die Kamera nicht richtig scharf gestellt ist. Sie ist ihm überallhin gefolgt, wohin er auch ging. Es ist sicher nicht so, dass sie mich nicht liebt, aber ich glaube, sie hat nie vorgehabt, allein einen Sohn großzuziehen. Ihre Familie sollte ein Kreis sein. Jetzt ziehen wir umher wie ein Foto, aus dem jemand meinen Dad herausgeschnitten hat.

»Ich habe das ruckzuck erledigt«, sage ich, um das Thema zu wechseln, und schnippe mit den Fingern. »Vielleicht müssen wir nicht mal das ganze Schuljahr in Thunder Bay bleiben.«

Sie beugt sich über das Lenkrad vor und schüttelt den Kopf. »Denk mal drüber nach, ob wir nicht länger dort wohnen können. Es soll ein richtig netter Ort sein.«

Ich verdrehe die Augen. Sie weiß doch ganz genau, dass es nicht so läuft. Unser Leben ist nicht ruhig. Wir
sind nicht wie die anderen Menschen, die Wurzeln schlagen und Gewohnheiten entwickeln. Wir sind ein Wanderzirkus. Sie kann es nicht einmal darauf schieben, dass mein Dad gestorben ist, denn auch mit ihm waren wir ständig unterwegs, wenngleich zugegebenermaßen nicht ganz so viel. Genau aus diesem Grund geht sie doch dieser Arbeit nach: Sie legt Tarotkarten, macht Aurareinigungen über das Telefon und verkauft im Internet okkultistisches Zubehör. Meine Mutter ist eine reisende Hexe. Davon kann sie erstaunlich gut leben. Auch ohne das langfristig angelegte Vermögen meines Vaters kämen wir vermutlich sehr gut zurecht.

Wir fahren jetzt auf einer gewundenen Straße am Lake Superior entlang nach Norden. Ich war froh, aus North Carolina herauszukommen, fort von dem Eistee, dem komischen Akzent und der Gastfreundschaft, bei der ich mich immer unwohl gefühlt habe. Wenn wir reisen, fühle ich mich frei, ich bin einfach nur unterwegs, und erst, wenn ich in Thunder Bay den Fuß aufs Pflaster setze, werde ich wieder das Gefühl haben, dass die Arbeit beginnt. Im Moment genieße ich den Anblick der Kiefern und des Sedimentgesteins am Straßenrand, das Grundwasser weint, wie in ewiger Trauer. Der Lake Superior ist blauer als blau und grüner als grün, und das helle Licht, das durch die Scheiben ins Auto fällt, zwingt mich, trotz der Sonnenbrille zu blinzeln.

»Wie sieht es denn nun mit dem College aus?«

»Mom«, stöhne ich und bin auf einmal ziemlich frustriert. So ist sie eben. Halb akzeptiert sie, was ich
bin, halb beharrt sie darauf, ich müsse ein normaler Junge sein. Ich frage mich, ob sie das auch mit meinem Dad gemacht hat. Aber vermutlich nicht.

»Cas«, stöhnt sie zurück, »auch Superhelden gehen aufs College.«

»Ich bin kein Superheld«, widerspreche ich. Das ist eine grässliche Schublade. Es ist viel zu selbstherrlich und passt überhaupt nicht. Schließlich fliege ich nicht im bunten Trikot herum, und für mich hält auch niemand öffentliche Lobreden und überreicht mir den goldenen Stadtschlüssel. Ich arbeite im Verborgenen und töte, was tot bleiben soll. Wenn die Leute wüssten, was ich mache, würden sie mich vermutlich davon abhalten. Die Idioten würden sich auf Caspers Seite schlagen, und dann müsste ich sie und Casper töten, nachdem er ihnen die Kehlen zerfleischt hat. Ich bin kein Superheld. Wenn überhaupt, dann bin ich Rorschach aus Watchmen. Ich bin Grendel. Ich bin die Überlebende in Silent Hill.

»Wenn du so versessen darauf bist, auf dem College damit weiterzumachen, dann gibt es eine ganze Reihe von Städten, in denen du dich gut und gern vier Jahre lang beschäftigen kannst.« Sie lenkt den Umzugswagen zu einer Tankstelle, es ist die letzte vor der kanadischen Grenze. »Wie wäre es mit Birmingham? Der Ort ist derart stark befallen, dass du jeden Monat zwei erledigen kannst und sogar noch für die Graduate School ein paar übrig hast.«

»Ja, aber dann müsste ich in dem verdammten Birmingham zum College gehen«, sage ich, worauf sie
mir einen unwirschen Blick zuwirft. Ich murmele eine Entschuldigung. So nachsichtig sie auch ist – immerhin lässt sie ja ihren jugendlichen Sohn nachts durch die Straßen ziehen, um die Überbleibsel von Mördern zu erledigen –, sie mag es einfach nicht, wenn ich fluche.

Sie hält an den Tanksäulen und holt tief Luft. »Weißt du, du hast ihn sicher schon mehr als fünfmal gerächt.« Ehe ich widersprechen kann, ist sie schon ausgestiegen und wirft die Tür zu.
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Jenseits der kanadischen Grenze hat sich die Landschaft sehr schnell verändert. Ich blicke aus dem Fenster auf weites, bewaldetes Hügelland. Meine Mutter sagt, man bezeichne es als »borealen Nadelwald«. Vor einiger Zeit hat sie damit begonnen, sich gründlich über die Gegenden zu informieren, in die wir umziehen. Sie meint, so komme es ihr eher wie ein Urlaub vor. Sie sieht sich nach Lokalen um, in denen wir essen können, und sucht nach Dingen, die wir unternehmen können. Ich glaube, das hilft ihr, sich schneller einzuleben.

Sie hat Tybalt aus der Transportbox gelassen, er sitzt jetzt auf ihrer Schulter, hat den Schwanz um ihren Hals geringelt und würdigt mich keines Blickes. Er ist ein halber Siamese, und wie alle Katzen seiner Art neigt er dazu, einen einzigen Menschen anzubeten, während ihm alle anderen den Buckel hinunterrutschen können. Nicht, dass es mir etwas ausmacht. Ich mag es, wenn er mich anfaucht und mich kratzen will. Und ab und zu, wenn er ein Gespenst vor mir bemerkt, ist er sogar ganz brauchbar.


Meine Mom starrt die Wolken an und summt etwas, das kein richtiges Lied ist. Ihr Lächeln ist dem der Katze verblüffend ähnlich.

»Woher die gute Laune?«, frage ich. »Ist dir noch nicht der Hintern eingeschlafen?«

»Der schläft schon seit Stunden«, erwidert sie. »Aber ich glaube, ich werde Thunder Bay mögen, und wenn ich mir die Wolken so ansehe, werde ich es wohl eine ganze Weile mögen.«

Ich blicke nach oben. Die Wolken sind riesig und reinweiß. Sie hängen totenstill am Himmel, und wir fahren mitten hinein. Ohne zu blinzeln starre ich sie an, bis mir die Augen austrocknen. Sie rühren sich nicht.

»Wir fahren in unbewegliche Wolken hinein«, flüstert sie. »Es wird länger dauern, als du erwartest.«

Ich würde ihr gern antworten, dass sie abergläubisch ist und dass es überhaupt nichts zu bedeuten hat, wenn Wolken sich nicht rühren. Außerdem bewegen sie sich natürlich doch, wenn man sie nur lange genug beobachtet. Aber wenn ich Einwände erhebe, mache ich mich zum Heuchler. Schließlich lasse ich sie mein Messer bei Mondlicht in Salz reinigen.

Beim Anblick der stehenden Wolken wird mir aus irgendeinem Grund übel, also betrachte ich wieder den Wald, diesen dichten Teppich aus Kiefern, die grün, braun und rostrot gefärbt sind. Hin und wieder ragt eine Birke daraus empor wie ein dürrer Knochen. Auf solchen Reisen bin ich normalerweise besser gelaunt. Die Vorfreude auf eine neue Stadt, auf einen neuen
Geist, den ich jagen kann, auf neue Dinge, die ich sehen werde … Diese Aussichten halten mich sonst eigentlich immer während der Fahrt bei Laune. Aber vielleicht bin ich auch nur müde. Ich schlafe nicht viel, und wenn ich schlafe, dann habe ich meistens Albträume. Aber ich will nicht jammern. Die Albträume haben eingesetzt, als ich den Athame das erste Mal benutzt habe. Das ist wohl ein Berufsrisiko. Das Unterbewusstsein arbeitet sich nachts durch die Ängste, die ich eigentlich verspüren müsste, wenn ich die mordlüsternen Geister aufsuche. Trotzdem, ich muss mich ausruhen. In der Nacht nach einer erfolgreichen Jagd sind die Träume immer besonders schlimm, und seit ich den Anhalter erledigt habe, haben sie sich noch nicht wieder beruhigt.

Nach etwa einer Stunde und vielen vergeblichen Versuchen einzuschlafen taucht Thunder Bay vor uns auf. Es ist eine weitläufige Stadt, in der mehr als hunderttausend Menschen leben. Wir fahren durch Gewerbe- und Geschäftsviertel, die mich nicht sonderlich beeindrucken. Walmart mag für die Atmenden ein angenehmer Ort sein, aber hat man schon mal einen Geist gesehen, der die Preise für Motoröl vergleicht oder versucht, sich in das Gehäuse einer Xbox 360 zu zwängen? Erst als wir den Stadtkern erreichen – das ältere Viertel oberhalb des Hafens – entdecke ich, was ich suche.

Zwischen modernisierten Eigenheimen stehen ein paar windschiefe Bauten, bei denen die Farbe großflächig abblättert. Die Läden hängen schief vor den
Fenstern, die mich anstarren wie verwundete Augen. Die schöneren Häuser bemerke ich kaum. Ich blinzele, wenn wir daran vorbeifahren, und vergesse sie sofort wieder. Langweilig und bedeutungslos.

Im Laufe meines Lebens habe ich schon viele Orte gesehen. Orte voller Schatten, wo Dinge aus dem Ruder gelaufen sind. Üble Gegenden, wo sich alle möglichen Wesen herumtreiben. Ich verabscheue Städte voller Sonnenlicht mit Neubaugebieten, grünen Wiesen und lachenden Kindern. Diese Städte werden nicht weniger heimgesucht als die anderen, sie lügen nur besser. Ich mag Orte wie diesen, wo man bei jedem siebten Atemzug den Hauch des Todes schmecken kann.

Vor der Stadt liegt der Lake Superior wie ein schlafender Hund. Mein Dad hat immer gesagt, Wasser gibt den Toten Sicherheit. Nichts zieht sie so sehr an wie Wasser, und nichts verbirgt sie besser.

Meine Mutter hat das Navi eingeschaltet, das sie nach einem Onkel, der einen besonders guten Orientierungssinn besaß, liebevoll Fran genannt hat. Frans leiernde Stimme leitet uns durch die Stadt und gibt uns Anweisungen, als wären wir die letzten Idioten. Bereiten Sie sich darauf vor, nach fünfzig Metern links abzubiegen. Bereiten Sie sich auf das Linksabbiegen vor. Links abbiegen. Tybalt spürt, dass die Reise bald zu Ende ist, und kehrt in seine Box zurück. Ich lange nach unten und schließe die Tür. Er faucht mich an, als hätte er es lieber selbst gemacht.

Das Haus, das wir gemietet haben, ist ziemlich klein.
Zwei Stockwerke, rotbraun gestrichen, mit dunkelgrauen Zierleisten und Fensterläden. Es steht an einem Hügel, vor dem sich ebenes Land erstreckt. Als wir in die Auffahrt einbiegen, spähen keine Nachbarn aus den Fenstern, und niemand tritt auf die Veranda, um »Hallo« zu sagen. Das Haus wirkt zurückhaltend und einsam.

»Was meinst du?«, fragt meine Mom.

»Es gefällt mir«, erwidere ich aufrichtig. »Du weißt, worauf es ankommt.«

Sie seufzt. Es wäre ihr lieber, ich würde grinsend die Treppe zur Veranda hinaufspringen, die Tür aufreißen und ins erste Stockwerk rasen, um zu verkünden, das große Schlafzimmer sei meines. Das habe ich früher immer getan, wenn wir mit Dad an einen neuen Ort umgezogen sind. Aber damals war ich sieben. Nein, von ihren straßenmüden Augen lasse ich mir keine Schuldgefühle einimpfen. Sonst sitzen wir im Handumdrehen im Hinterhof, winden Gänseblümchenkränze und ernennen die Katze zum König der Sommersonnenwende.

Ich schnappe mir die Transportbox und steige aus dem Umzugswagen. Es dauert keine zehn Sekunden, bis ich die Schritte meiner Mom hinter mir höre. Ich warte, bis sie die Vordertür aufschließt, dann treten wir ein. Es riecht nach abgestandener Sommerwärme und dem alten Dreck von Fremden. Gleich hinter der Tür stehen wir in einem großen Wohnzimmer, das bereits mit einem beigefarbenen Sofa und einem Ohrensessel möbliert ist. Außerdem gibt es einen Couchtisch
und einen Ecktisch aus dunklem Mahagoni, und eine Messingleuchte, die dringend einen neuen Lampenschirm bräuchte. Weiter hinten führt ein mit Holz verkleideter Durchgang in die Küche und zu einem offenen Esszimmer.

Ich blicke nach rechts zu der im Schatten liegenden Treppe. Leise schließe ich hinter uns die Eingangstür und stelle die Katzenbox auf den Holzboden, dann öffne ich sie. Nach einer Sekunde lugt ein grünes Augenpaar heraus, dann folgt der geschmeidige schwarze Körper. Diesen Trick habe ich von meinem Dad gelernt, und er hat ihn sich selbst ausgedacht.

Auf einen Hinweis hin sind wir einmal nach Portland gezogen. Bei dem betreffenden Job ging es um die zahlreichen Opfer eines Brandes in einer Konservenfabrik. Mein Dad konnte die ganze Zeit nur noch an Maschinen denken und an Wesen, deren Lippen aufsprangen, wenn sie den Mund öffneten. Bei der Anmietung des Hauses, in das wir zogen, ließ er nicht sehr viel Sorgfalt walten, und natürlich verschwieg ihm der Vermieter, dass dort eine Frau und ihr ungeborenes Kind gestorben waren, nachdem der Ehemann sie die Treppe hinabgestoßen hatte. So was erzählt man neuen Mietern eben nicht gern.

Geister sind komisch. Als atmende Wesen mögen sie ja vielleicht relativ normal gewesen sein, aber sobald sie sterben, sind sie völlig besessen. Sie fixieren sich auf das, was ihnen passiert ist, und verharren in diesem schlimmsten Augenblick ihres Daseins. In ihrer Welt existiert nichts mehr außer der Messerklinge
oder dem Gefühl, wie sich ihre Finger um eine Kehle schließen. Außerdem neigen sie dazu, den Lebenden diese Fixierung auf meist sehr drastische Weise vorzuführen. Wenn man die Hintergründe kennt, kann man leicht vorhersagen, was sie tun werden.

An jenem Tag in Portland half mir meine Mutter gerade dabei, die Umzugskartons in mein neues Zimmer zu tragen. Damals benutzten wir noch die billigen Kartons, und es regnete. Die meisten Kartons waren weich geworden wie Müsli in der Milch. Ich weiß noch, wie ich darüber lachte, dass wir so nass wurden und dass wir schuhförmige Pfützen im Eingangsbereich hinterließen. Wir polterten herum, dass man hätte meinen können, eine Horde unterzuckerter Golden Retriever zöge ein.

Beim dritten Aufstieg in den ersten Stock passierte es dann. Ich tappte mit den Schuhen umher und hinterließ Dreckspuren, und ich hatte gerade den Baseballhandschuh aus dem Karton genommen, weil er keine Wasserflecken bekommen sollte. Da spürte ich es – auf der Treppe huschte etwas an mir vorbei und streifte leicht meine Schulter. Die Berührung wirkte weder zornig noch eilig. Wegen dem, was gleich danach geschah, habe ich niemandem davon erzählt. Es fühlte sich mütterlich an, als wollte mich jemand vorsichtig zur Seite schieben. Damals dachte ich zuerst, meine Mom hätte spielerisch nach meinem Arm gegriffen, und drehte mich breit grinsend um. In diesem Moment verwandelte sich der Geist dieser Frau von einem Lufthauch in einen Dunstschleier. Sie trug eine
Art Bettlaken, und ihre Haare waren so bleich, dass ich durch den Hinterkopf hindurch ihr Gesicht erkennen konnte. Ich hatte schon vorher Gespenster gesehen. Als Sohn meines Vaters war das für mich so normal wie Hackfleischbällchen am Donnerstag. Aber ich hatte noch nie gesehen, wie ein Gespenst meine Mutter von der Treppe stieß.

Ich wollte nach ihr greifen, doch am Ende hatte ich nur einen abgerissenen Fetzen Pappe in der Hand. Meine Mom stürzte, und das Gespenst schwebte triumphierend über ihr. Ich konnte die Miene meiner Mutter durch das wehende Laken erkennen. So seltsam es klingt, ich konnte sogar ihre oberen Backenzähne erkennen, als sie im Fall den Mund aufriss. Sie hatte dort zwei Füllungen. Genau daran denke ich immer, wenn ich mich an diesen Vorfall erinnere: dieses komische, unbehagliche Gefühl beim Anblick der Plomben im Mund meiner Mutter. Sie landete mit dem Hintern auf der Treppe und machte leise »oh«, dann rollte sie weiter hinab und prallte unten gegen die Wand. Danach weiß ich nichts mehr. Mein Vater hat das Gespenst natürlich erledigt – wahrscheinlich noch am gleichen Tag –, aber ich erinnere mich an nichts weiter, was in Portland geschah. Ich weiß nur, dass mein Vater kurz danach begonnen hat, zuerst Tybalt einzusetzen, der damals noch ein Kätzchen war. Und Mom humpelt heute noch an Tagen, bevor ein Gewitter aufzieht.

Tybalt beäugt die Decke und schnüffelt an den Wänden. Gelegentlich zuckt sein Schwanz. Wir folgen ihm,
während er die ganze untere Etage überprüft. Im Bad werde ich ungeduldig, weil er den Eindruck erweckt, er habe seine Aufgabe vergessen und wolle sich lieber auf den kühlen Kacheln zusammenrollen. Als ich mit den Fingern schnippe, schaut er mich vorwurfsvoll an, erhebt sich aber und setzt die Inspektion fort.

Auf der Treppe zögert er. Ich mache mir deshalb keine Sorgen. Gefährlich wird es erst, wenn er die leere Luft anfaucht oder sich still hinsetzt und in die Ferne starrt. Zögern bedeutet gar nichts. Katzen können Geister erkennen, aber sie sind keine Hellseher. Wir folgen ihm die Treppe hinauf, und ich fasse aus Gewohnheit meine Mutter bei der Hand. Die große Ledertasche habe ich mir über die Schulter gehängt. Der Athame steckt darin, und das Wissen darum beruhigt mich. Er ist wie eine kleine Christophorusmedaille.

Im ersten Stock gibt es drei Schlafzimmer und ein voll eingerichtetes Bad, darüber befindet sich noch ein Dachboden, den man über eine Ausziehleiter erreichen kann. Es riecht nach frischer Farbe, was ein gutes Zeichen ist. Neue Dinge sind gut, weil an ihnen kein sentimentales altes Wesen kleben kann. Tybalt durchsucht das Bad und dann eines der Schlafzimmer. Er starrt die Kommode an, deren Schubladen etwas schief offen stehen, und mustert geringschätzig das kahle Bettgestell. Dann setzt er sich und putzt sich die Vorderpfoten.

»Hier ist nichts. Lass uns unsere Sachen hereinbringen und das Haus versiegeln.« Sobald der faule Kater
spürt, dass sich etwas bewegt, dreht er den Kopf herum und knurrt mich an. Die grün schillernden Augen sind groß wie Wanduhren. Ich ignoriere ihn und greife nach der Klapptür, die zum Dachboden führt. »Aua!« Tybalt hat mich als Kletterbaum benutzt. Ich halte ihn mit beiden Händen am Rücken fest, und er hat mir die Krallen aller vier Pfoten tief in die Haut geschlagen. Dabei schnurrt das verdammte Biest.

»Er spielt nur, mein Lieber«, erklärt Mom, während sie vorsichtig die Krallen aus meiner Kleidung zupft. »Ich stecke ihn wieder in die Transportbox und stelle ihn in ein freies Zimmer, bis wir uns eingerichtet haben. Vielleicht könntest du schon mal im Anhänger das Katzenklo suchen.«

»Spitze«, sage ich sarkastisch. Aber dann versorge ich den Kater im neuen Schlafzimmer meiner Mom mit Essen, Wasser und Katzenklo, und anschließend bringen wir die anderen Sachen ins Haus. Es dauert nur zwei Stunden, wir sind schließlich sehr geübt darin. Trotzdem geht die Sonne schon fast unter, als meine Mutter in der Küche mit ihrer Hexerei beginnt: Sie verbrennt Öle und Kräuter, um die Türen und Fenster zu imprägnieren. Damit halten wir mehr oder weniger alles draußen, was nicht drin war, als wir eingezogen sind. Ich habe keine Ahnung, ob es funktioniert, aber ich kann auch nicht behaupten, dass es nicht wirkt. In unseren Häusern ist uns jedenfalls noch nie etwas passiert. Es riecht nach Sandelholz und Rosmarin.

Nachdem das Haus versiegelt ist, mache ich im Hinterhof ein kleines Feuer, um mit meiner Mom allen
Krimskrams aus dem Haus zu verbrennen, der früheren Bewohnern möglicherweise irgendetwas bedeutet hat: eine violette Perlenhalskette, die vergessen in einer Schublade lag, ein Paar selbstgehäkelte Topflappen und sogar ein kleines Streichholzbriefchen, das allzu gut erhalten schien. Es wäre wirklich nicht gut, wenn hier irgendwelche Gespenster auftauchen, weil sie etwas vergessen haben. Meine Mutter drückt mir einen feuchten Daumen auf die Stirn. Es riecht nach Rosmarin und einem süßen Duftöl.

»Mom.«

»Du kennst die Regeln. Wir wiederholen das an den ersten drei Abenden.« Sie lächelt, und im Licht des Feuers scheint ihr braunes Haar zu brennen. »Ich will, dass du sicher bist.«

»Davon kriege ich Pickel«, protestiere ich, wische aber das Zeug nicht ab. »In zwei Wochen beginnt die Schule.«

Sie sagt nichts, sondern starrt nur ihren Kräuterdaumen an, als wollte sie ihn sich auch selbst zwischen die Augen drücken. Dann blinzelt sie und wischt ihn an ihren Jeans ab.

Die Stadt riecht nach Rauch und sommerlicher Verwesung. Sie ist stärker befallen, als ich es für möglich gehalten hätte. Unter einer dicken Staubschicht wimmelt es vor Aktivität: ein Flüstern hinter dem Lachen der Menschen, eine Bewegung, die man nur aus dem Augenwinkel wahrnimmt und sofort wieder anzweifelt. Das meiste ist harmlos – traurige kleine kalte Flecken, ein Stöhnen im Dunkeln. Verschwommene
weiße Erscheinungen, die nur eine Sofortbildkamera zeigt. Das alles kümmert mich nicht.

Aber irgendwo da draußen ist die eine, auf die es mir ankommt. Da draußen geht die um, wegen der ich hergekommen bin. Eine, die stark genug ist, den Lebenden den Atem aus dem Leib zu quetschen.

Ich denke an sie. Anna. Anna mit dem blutroten Kleid. Ich frage mich, welche Tricks sie ausprobieren wird, und wie schlau sie wohl ist. Wird sie schweben? Lachen oder kreischen?

Wie wird sie mich zu töten versuchen?
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»Möchtest du lieber ein Trojaner oder ein Tiger sein?«

Meine Mutter stellt mir diese Frage, während sie mit dem Schüttelsieb am Herd steht und Maispfannkuchen macht. Es ist der letzte Tag für die Einschreibung, morgen beginnt die Highschool. Sie wollte das eigentlich schon viel eher erledigen, hatte aber damit zu tun, Beziehungen zu einigen Geschäftsleuten in der Stadt aufzubauen, damit diese für ihre Wahrsagerei werben und vielleicht sogar ihre okkultistischen Gerätschaften vertreiben. Anscheinend gibt es außerhalb der Stadt eine Kerzenzieherin, die eingewilligt hat, eine spezielle Ölmischung meiner Mutter einzuarbeiten. Gewissermaßen ein Kerzenzauber aus der Schachtel. Sie wollen diese neuen Produkte in der Stadt anbieten, und Mom will sie außerdem ihrer Telefonkundschaft verkaufen.

»Was ist das denn für eine Frage? Ist noch Marmelade da?«

»Erdbeere oder etwas, das sich Saskatoon nennt und nach Blaubeere aussieht.«

Ich schneide eine Grimasse. »Dann probiere ich Erdbeere.«


»Lebe gefährlich. Versuch’s doch mal mit Saskatoon.«

»Ich lebe gefährlich genug. Wie war das jetzt mit den trojanischen Pferden?«

Sie stellt einen Stapel Pfannkuchen und Toastbrot vor mir ab, die mit etwas bestrichen sind, bei dem es sich hoffentlich um Erdbeermarmelade handelt.

»Reiß dich zusammen, Junge. Ich rede von den Schulmaskottchen. Willst du zur Sir Winston Churchill oder lieber zur Westgate Collegiate gehen? Anscheinend sind von hier aus beide in der Nähe.«

Ich seufze. Das ist doch völlig egal. Ich sitze einfach den Unterricht ab, bestehe die Prüfungen und wechsle die Schule. Genau wie immer. In erster Linie bin ich doch hier, um Anna zu töten. Aber ich sollte mir ein wenig Mühe geben und ihr zuliebe so tun, als wäre es mir wichtig.

»Dad hätte wohl gewollt, dass ich ein Trojaner werde«, überlege ich leise. Sie hält kurz mit dem Sieb inne und schiebt den letzten Pfannkuchen auf ihren Teller.

»Dann melde ich dich an der Winston Churchill an«, sagt sie. Was für ein Glück, ich habe mir den edleren Namen ausgesucht. Aber wie gesagt, es ist egal. Ich bin nur aus einem einzigen Grund hier. Die Sache ist mir förmlich in den Schoß gefallen, als ich den Anhalter vom County 12 noch nicht erwischt hatte.

Interessanterweise kam es per Post. Mein Name und meine Anschrift auf einem kaffeefleckigen Umschlag, und darin nur ein Stück Papier mit Annas Namen. Der Name war mit Blut geschrieben. Solche Hinweise
bekomme ich aus dem ganzen Land, sogar aus der ganzen Welt. Es gibt nicht viele Menschen, die das tun können, was ich tue, aber es gibt sehr viel mehr Leute, die wollen, dass ich es tue. Sie fragen diejenigen, die Bescheid wissen, suchen mich und folgen meiner Spur. Wir ziehen zwar oft um, aber wenn man sich bemüht, bin ich leicht zu finden. Mom schreibt die aktuellen Daten auf ihre Website, und wir teilen immer ein paar alten Freunden meines Vaters unsere neue Adresse mit. Zuverlässig wie ein Uhrwerk wandert gewissermaßen jeden Monat eine Horde Geister über meinen Schreibtisch: eine E-Mail über Leute, die in Norditalien im Umfeld einer satanistischen Sekte vermisst werden, ein Zeitungsausschnitt über geheimnisvolle Tieropfer in der Nähe eines Ojibwa-Grabhügels. Ich traue nur wenigen Quellen – hauptsächlich sind es Kontaktpersonen meines Vaters und die Ältesten in dem Zirkel, dem er auf dem College angehörte, oder Gelehrte, die er auf seinen Reisen und durch seinen Ruf kennengelernt hat. Bei ihnen kann ich darauf vertrauen, dass sie mich nicht in die Irre führen. Sie erledigen ihre Hausaufgaben.

Im Laufe der Jahre habe ich natürlich auch ein paar eigene Kontakte geknüpft. Als ich die gekritzelten roten Buchstaben betrachtete, die wie verschorfte rote Krallenabdrücke quer über das Papier liefen, war mir sofort klar, dass der Hinweis von Rudy Bristol stammte. Diese Theatralik und das vergilbte Pergament, das aus einem Horrorfilm zu stammen schien. Als wollte er mich glauben machen, das Gespenst habe die Botschaft
selbst geschrieben, den Namen mit dem Blut eines Opfers auf einen Zettel gekritzelt und ihn mir geschickt wie eine Einladung zum Abendessen.

Rudy »das Gänseblümchen« Bristol ist ein unverbesserlicher Gothic-Typ aus New Orleans. Er arbeitet als Barkeeper im French Quarter, ist ungefähr Mitte zwanzig und wünscht sich, er wäre immer noch sechzehn. Er ist dürr, bleich wie ein Vampir und hat eine Vorliebe für Netzhemden. Bisher hat er mich auf drei gute Geister aufmerksam gemacht. Es waren schöne, schnelle Einsätze. Einer hatte sich in einem Erdkeller aufgehängt, er flüsterte durch die Dielenbretter hinauf und verlockte die neuen Bewohner des Hauses, ihm unter die Erde zu folgen. Ich ging da rein, schlitzte ihm den Bauch auf und ging wieder raus. Seit diesem Job mag ich das Gänseblümchen. Es hat nur etwas gedauert, bis ich mich an seine Begeisterungsfähigkeit gewöhnt hatte.

Ich rief ihn sofort an, nachdem ich den Brief erhalten hatte.

»Hallo, Mann, woher weißt du, dass ich es war?« Er klang nicht enttäuscht, sondern eher aufgeregt und hingerissen, wie ein kleiner Junge auf einem Konzert der Jonas Brothers. Er ist ein echter Fan von mir. Wenn ich es zulassen würde, dann würde er sich den Protonenblaster umschnallen und mir durch das ganze Land folgen.

»Natürlich warst du es. Wie viele Versuche hast du eigentlich gebraucht, bis du die Buchstaben richtig hingekriegt hast? Ist das Blut überhaupt echt?«


»Ja, es ist echt.«

»Was für Blut ist es denn?«

»Menschliches.«

Ich lächelte. »Du hast dein eigenes Blut benutzt, oder?«

Er schnaufte empört und scharrte mit den Füßen. »Hör mal, willst du den Hinweis jetzt haben oder nicht?«

»Ja, mach schon.« Ich betrachtete den Papierfetzen. Anna. Natürlich war es nur ein billiger Trick, aber in Blut geschrieben sah ihr Name wunderschön aus.

»Anna Korlov, 1958 ermordet.«

»Von wem?«

»Niemand weiß es.«

»Und wie?«

»Auch das weiß niemand genau.«

Das hörte sich echt schwachsinnig an. Es gibt immer Akten und Ermittlungen. Jeder vergossene Blutstropfen zieht einen Rattenschwanz von Akten nach sich, der von hier bis Oregon reicht. Es ging mir gehörig auf die Nerven, wie er »niemand weiß es« so aussprach, als müsste man dabei eine Gänsehaut bekommen.

»Woher weißt du es dann?«, fragte ich.

»Viele Leute kennen ihren Namen«, erwiderte er. »Es ist Thunder Bays berühmteste Gespenstergeschichte.«

»Gespenstergeschichten sind normalerweise genau dies: Geschichten. Warum verschwendest du meine Zeit?« Ich griff nach dem Zettel und wollte ihn zerknüllen.
Doch ich tat es nicht. Ich weiß auch nicht, warum ich so skeptisch war. Die Einheimischen wissen immer Bescheid. Manchmal sind sogar sehr viele Leute eingeweiht. Aber sie tun nichts dagegen. Sie machen den Mund nicht auf, sondern halten sich an die Warnungen und schnalzen nur mit den Zungen, wenn irgendein dummer Idiot unversehens in das Spinnennetz stolpert. So ist es einfacher für sie, so können sie beruhigt im Tageslicht leben.

»So eine Art Gespenstergeschichte ist es nicht«, widersprach das Gänseblümchen. »Du erfährst nichts über sie, wenn du in der Stadt herumfragst, es sei denn, du fragst an den richtigen Stellen. Sie ist keine Touristenattraktion. Wenn du aber ein paar Mädchen auf einer Schlafparty belauschst, werden sie mit Sicherheit um Mitternacht Annas Geschichte erzählen.«

»Ich gehe nicht so oft auf Schlafpartys mit Mädchen«, seufzte ich. Das Gänseblümchen hat das früher vermutlich getan. »Worum geht es denn überhaupt?«

»Sie war sechzehn, als sie starb. Sie war die Tochter finnischer Einwanderer. Ihr Vater war tot, er ist wohl an irgendeiner Krankheit gestorben, und ihre Mom betrieb in der Stadt eine Pension. Anna war zu einem Tanzabend in der Schule unterwegs, als sie getötet wurde. Jemand hat ihr die Kehle durchgeschnitten, obwohl das eigentlich eine Untertreibung ist. Der Täter hat ihr fast den Kopf abgehackt. Angeblich trug sie ein weißes Partykleid, das völlig rot war, als man sie fand. Deshalb nennt man sie Anna mit dem blutroten Kleid.«


»Anna mit dem blutroten Kleid«, wiederholte ich leise.

»Manche Leute glauben, dass einer der Pensionsgäste sie umgebracht hat. Irgendein Perverser soll sie ständig angesehen und sich für sie interessiert haben. Er sei ihr gefolgt und habe sie blutend im Graben zurückgelassen. Andere behaupten, es sei ihr Tanzpartner oder ein eifersüchtiger Freund gewesen.«

Ich holte tief Luft und riss mich aus meinem Trancezustand. Das war übel, aber sie waren alle übel, und dies war bei Weitem nicht das Schlimmste, was ich je gehört hatte. Howard Sowberg, ein Farmer aus dem ländlichen Iowa, hat seine ganze Familie mit einer Heckenschere getötet, wobei er abwechselnd stach und schnitt, wie es sich eben ergab. Die Familie bestand aus seiner Frau, seinen beiden kleinen Söhnen, einem Säugling und seiner betagten Mutter. Das war eine der schlimmsten Sachen, die ich je gehört habe. Ich war enttäuscht, als ich in Iowa feststellte, dass der Geist von Howard Sowberg nicht reumütig genug war, um sich weiter in der Nähe herumzutreiben. Es ist seltsam, aber oft werden eher die Opfer im Nachleben besonders unangenehm. Die wirklich bösen Leute ziehen weiter, verbrennen, zerfallen zu Staub oder werden als Mistkäfer wiedergeboren. Sie haben ihre Wut verbraucht, solange sie noch am Leben waren.

Das Gänseblümchen erzählte mir noch mehr über Anna, er sprach immer lauter und war vor Aufregung ganz aus dem Häuschen. Ich war nicht sicher, ob ich lachen oder genervt sein sollte.


»Na gut, was macht sie jetzt?«

Er hielt inne. »Sie hat siebenundzwanzig Jugendliche getötet … Und das sind nur die, von denen ich weiß.«

Siebenundzwanzig Jugendliche im letzten halben Jahrhundert. Das klang schon wieder wie ein Märchen, oder es war die seltsamste Desinformation der Menschheitsgeschichte. Niemand tötet siebenundzwanzig Jugendliche, ohne von einer Meute mit Fackeln und Mistgabeln in eine Burg gescheucht zu werden. Nicht einmal ein Geist.

»Siebenundzwanzig Jugendliche aus der Gegend? Du machst Witze. Keine Vagabunden oder Ausreißer?«

»Also …«

»Also was? Da hat dir jemand einen Bären aufgebunden, Bristol.« Ich wusste selbst nicht, woher die Bitterkeit in meiner Stimme kam. Spielte es denn eine Rolle, wenn der Hinweis falsch war? Ich hatte noch fünfzehn andere Gespenster auf der Warteliste, unter anderem einen Typ namens Grizzly Adams aus Colorado, der rings um einen Berg Jäger umbrachte. Das klang lustig.

»Die Leichen wurden nie gefunden«, erklärte Gänseblümchen aufgeregt. »Die Eltern denken anscheinend, die Kinder seien weggelaufen oder entführt worden. Nur die anderen Kinder könnten etwas über Anna erzählen, aber natürlich halten sie alle den Mund. Das weißt du doch so gut wie ich.«

Allerdings. Ich wusste Bescheid, und mir wurde eines klar: An Annas Geschichte war mehr dran, als das Gänseblümchen mir verriet. Ich wusste nicht, was
es war, nennen Sie es Intuition. Vielleicht ihr Name, der rot auf dem Zettel stand. Vielleicht hat Gänseblümchens billiger, masochistischer Trick am Ende doch funktioniert. Jedenfalls wusste ich es, und ich weiß es immer noch. Ich spüre es im Bauch, und mein Vater hat mir immer gesagt, dass man genau zuhören soll, wenn der Bauch etwas erzählt.

»Ich sehe mir die Sache mal an.«

»Fährst du hin?« Da war wieder der aufgeregte Unterton. Er kam mir vor wie ein Beagle, der darauf wartet, dass jemand einen Ast wirft.

»Ich sagte, ich sehe mir die Sache mal an. Zuerst muss ich hier noch was erledigen.«

»Was denn?«

Ich erzählte ihm in knappen Worten von dem Anhalter im County 12. Er machte einige dümmliche Bemerkungen darüber, wie man ihn aus der Deckung locken könnte, die ich schnell wieder vergessen habe. Dann versuchte er wie üblich, mich nach New Orleans einzuladen.

Um diese Stadt mache ich aus gutem Grund einen weiten Bogen. Sie ist durch und durch befallen und verseucht. Die Gespenster lieben keine Stadt auf der Welt so sehr wie diese. Manchmal mache ich mir Sorgen um das Gänseblümchen. Jemand könnte Wind davon bekommen, dass er mit mir redet und mich mit Tipps versorgt. Eines Tages muss ich dann ihn jagen, weil er seine abgetrennten Gliedmaßen durch ein Lagerhaus schleppt, nachdem er irgendjemandem zum Opfer gefallen ist.


An diesem Tag habe ich ihn angelogen. Ich wollte mir die Sache nicht näher ansehen. Als ich auflegte, war mir bereits klar, dass ich Anna jagen würde. Mein Bauchgefühl sagte mir, dass mehr hinter der Geschichte steckte. Außerdem wollte ich ihr blutrotes Kleid sehen.
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Mein erster Eindruck ist, dass die Sir Winston Churchill Collegiate & Vocational sich nicht groß von den anderen Highschools unterscheidet, die ich in den Vereinigten Staaten bisher besucht habe. Die erste Stunde habe ich mit der Beratungslehrerin Miss Ben verbracht, um meinen Stundenplan zusammenzustellen. Sie ist eine freundliche junge Frau, die einem Vogel ähnelt und bestimmt eines Tages schlabbrige Rollkragenpullover tragen und zu viele Katzen besitzen wird.

Auf dem Flur starren mich alle an. Ich bin neu und anders, aber das ist nicht alles. Heute beäugt jeder jeden, weil es der erste Schultag ist und die Schüler wissen wollen, was im Laufe des Sommers aus ihren Klassenkameraden geworden ist. Im Haus laufen unter Garantie mindestens fünfzig Generalüberholungen und tiefgreifende Stilwechsel herum. Der Bücherwurm mit dem Teiggesicht hat sich die Haare weiß gebleicht und trägt ein Hundehalsband. Der dürre Typ aus der Leichtathletikmannschaft hat den Juli und August mit Gewichtheben verbracht und bevorzugt jetzt eng sitzende T-Shirts.


Trotzdem, die Blicke der Mitschüler verweilen etwas länger bei mir, weil ich zwar neu bin, mich aber nicht unsicher bewege. Die Nummern auf den Klassenzimmern, an denen ich vorbeigehe, beachte ich kaum. Ich werde meine Klassenräume schon irgendwann finden, oder? Kein Grund zur Panik. Immerhin habe ich reichlich Erfahrung, in den letzten drei Jahren war ich auf zwölf Highschools. Außerdem habe ich etwas ganz anderes im Sinn.

Ich muss mich in das soziale Netzwerk einklinken. Die Leute müssen mit mir reden, damit ich meine Fragen stellen kann und die richtigen Antworten bekomme. Wenn ich auf eine neue Schule komme, halte ich immer zuerst nach der Schulkönigin Ausschau.

Jede Schule hat eine. Das Mädchen, das alles weiß und alle kennt. Ich könnte mich natürlich auch spontan mit dem Leithengst verbrüdern, aber darin war ich nie besonders gut. Mein Dad und ich haben nie Sportübertragungen gesehen oder Baseball gespielt. Ich kann den ganzen Tag mit Toten ringen, aber beim Rugby werde ich garantiert ohnmächtig. Mit Mädchen komme ich dagegen immer gut zurecht. Ich weiß selbst nicht genau warum. Vielleicht, weil ich die Ausstrahlung eines Außenseiters und einen wohldosierten brütenden Blick habe. Vielleicht ist es auch etwas, das ich manchmal im Spiegel zu entdecken glaube und das mich an meinen Vater erinnert. Oder ich bin einfach nur eine Augenweide. Jedenfalls suche ich in den Fluren, bis ich sie gefunden habe, lächelnd und von Mitschülern umschwärmt.


Sie ist nicht zu übersehen. Die Königin der Schule ist immer hübsch, aber diese hier ist eine echte Schönheit. Sie hat blondes Haar von einem Meter Länge und Lippen in der Farbe reifer Pfirsiche. Kaum dass sie mich sieht, bekommt sie ein Grübchen im Kinn und lächelt mich an. Sie ist das Mädchen, das auf der Winston Churchill alles bekommt, was es haben will. Sie ist der Liebling der Lehrer, die Königin der Schulfeste und der Mittelpunkt jeder Party. Alles, was ich wissen will, kann sie mir sagen. Ich hoffe, sie wird es auch tun.

Als ich vorbeigehe, ignoriere ich sie demonstrativ. Ein paar Sekunden später lässt sie ihre Freunde stehen und hüpft neben mir her.

»Hallo, dich habe ich hier noch gar nicht gesehen.«

»Wir sind gerade erst hierhergezogen.«

Sie lächelt wieder. Sie hat makellose Zähne und warme, schokoladenbraune Augen, und sie ist ungeheuer entwaffnend. »Dann helfe ich dir, dich hier zurechtzufinden. Ich bin Carmel Jones.«

»Theseus Cassio Lowood. Was sind das für Eltern, die ihre Tochter Carmel nennen?«

Sie lachte. »Was für Eltern nennen ihren Sohn Theseus Cassio?«

»Hippies«, antworte ich.

»Genau.«

Wir lachen zusammen, und ich muss mich nicht einmal sehr verstellen. Carmel Jones besitzt diese Schule. Ich sehe es an ihrem ganzen Gebaren. Als hätte sie noch nie im Leben niederknien müssen. Ich erkenne es an
der Art und Weise, wie die Meute davonstiebt wie ein Vogelschwarm vor einer umherschleichenden Katze. Dabei wirkt sie keineswegs überheblich oder dünkelhaft wie viele dieser Mädchen. Ich zeige ihr meinen Stundenplan, und sie erklärt mir, dass wir in der vierten Stunde zusammen Biologie und – noch besser – zur gleichen Zeit Mittagspause haben. Als sie mich an dem Klassenzimmer stehen lässt, in dem meine zweite Unterrichtsstunde stattfinden soll, zwinkert sie mir über die Schulter noch einmal zu.

Highschool-Königinnen sind leider nur ein Teil des Jobs. Manchmal vergesse ich das.

 



In der Mittagspause winkt Carmel mich zu sich, aber ich gehe nicht sofort rüber. Schließlich bin ich nicht hier, um eine Freundin zu finden, und ich will nicht, dass sie auf falsche Gedanken kommt. Trotzdem, sie ist ganz schön heiß, und ich muss mir vor Augen halten, dass diese Beliebtheit und Mühelosigkeit sie wahrscheinlich ungeheuer langweilig gemacht haben. Sie ist zu viel Tageslicht für meinen Geschmack. Um ehrlich zu sein, so empfinde ich praktisch alle. Was erwarten Sie auch? Ich ziehe andauernd um und verbringe meine Nächte damit, Erscheinungen zu töten. Wer kann da schon mithalten?

Ich sehe mich in der Cafeteria um, präge mir die verschiedenen Cliquen ein und überlege, wer mich am ehesten zu Anna führen könnte. Die Gothic-Jünger kennen die Geschichte natürlich am besten, sind aber auch am unzugänglichsten. Wenn sie merken, dass ich
ernsthaft beabsichtige, den ortsansässigen Geist zu töten, habe ich wahrscheinlich im Handumdrehen eine Hilfstruppe von Jugendlichen mit schwarzem Lidschatten und Kruzifixen am Hals, die Buffy der Vampirjägerin nacheifern.

»Theseus!«

Verdammt, ich habe vergessen, Carmel zu sagen, dass sie mich Cas nennen soll. Es fehlte gerade noch, dass mich alle hier »Theseus« nennen. Ich gehe zu ihrem Tisch und beobachte, wie ringsherum die Augen größer werden. Mindestens zehn andere Mädchen verknallen sich auf der Stelle in mich, weil sie sehen, dass Carmel mich mag. Das sagt mir jedenfalls mein Soziologenhirn.

»Hallo, Carmel.«

»Hallo. Und, wie findest du das SWC?«

Ich nehme mir vor, niemals »SWC« zu sagen.

»Nicht übel, nicht zuletzt dank deiner Führung heute Morgen. Übrigens nennen mich die meisten Leute einfach nur Cas.«

»Cats?«

»Nur mit weichem ›s‹. Was gibt es hier zu essen?«

»Normalerweise holen wir uns was vom Pizza-Hut-Stand da drüben.« Sie nickt kurz in die entsprechende Richtung, und ich drehe mich um. »Also, Cas, warum bist du nach Thunder Bay gezogen?«

»Wegen der Landschaft«, sage ich lächelnd. »Ehrlich, du würdest es mir nicht glauben, wenn ich es dir erzähle.«

»Versuch’s doch mal.« Wieder fällt mir auf, dass
Carmel Jones genau weiß, wie sie das bekommt, was sie will. Andererseits hat sie mir die Gelegenheit gegeben, völlig offen zu sprechen. Beinahe kommt es mir über die Lippen: Anna. Ich bin wegen Anna hier. In diesem Augenblick marschiert hinter uns die verdammte Trojanerarmee auf. Sie tragen T-Shirts der Ringermannschaft der Schule.

»Carmel«, sagt einer von ihnen. Ich muss nicht einmal hinsehen, um zu erkennen, dass er Carmels Freund ist oder es bis vor Kurzem noch war. Seine Stimme klingt etwas belegt. Carmel reckt das Kinn und zieht die Augenbrauen hoch. Die Reaktion verrät mir, dass er wohl eher der Exfreund ist.

»Kommst du heute Abend mit?«, fragt er, wobei er mich völlig ignoriert. Amüsiert beobachte ich ihn. An Tisch Vier sehen Sie heute Abend eine Sondervorführung in Sachen Besitzansprüche.

»Was ist denn heute Abend?«, frage ich.

»Heute ist die alljährliche ›Ende der Welt‹-Party.« Carmel verdreht die Augen zur Decke. »Das machen wir schon seit einer Ewigkeit jedes Jahr am ersten Schultag.«

Na ja, seit einer Ewigkeit oder zumindest seit dem Film Die Regeln des Spiels.

»Klingt cool«, sage ich. Da ich den Neandertaler hinter mir nicht länger übersehen kann, strecke ich die Hand aus und stelle mich vor.

Nur der allergrößte Arsch würde sich in so einer Situation weigern, mir die Hand zu geben. Aber offensichtlich bin ich soeben dem allergrößten Arsch begegnet.
Er nickt mir zu. »Hallo.« Seinen Namen nennt er nicht, daher springt Carmel für ihn ein.

»Das ist Mike Andover.« Sie deutet auf die anderen. »Chase Putnam, Simon Parry und Will Rosenberg.«

Sie nicken mir zu und entpuppen sich dabei ebenfalls als große Ärsche. Nur Will Rosenberg gibt mir die Hand. Er ist der Einzige, der kein Vollpfosten zu sein scheint. Die Teambuchstaben hängen schlabberig an ihm herunter, und er hat die Schultern eingezogen, als sei es ihm peinlich. Oder als sei ihm die gegenwärtige Gesellschaft peinlich.

»Was ist jetzt, kommst du?«

»Weiß nicht«, antwortet Carmel. Es klingt genervt. »Mal sehen.«

»Wir sind um zehn am Wasserfall«, verkündet er. »Sag mir Bescheid, wenn du eine Mitfahrgelegenheit brauchst.«

Als er geht, seufzt Carmel.

Ich heuchle Interesse. »Was haben die da gesagt? Ein Wasserfall?«

»Die Party findet am Kakabeka-Wasserfall statt. Wir suchen uns jedes Jahr eine andere Stelle, um Ruhe vor den Cops zu haben. Letztes Jahr waren wir am Trowbridge-Wasserfall, aber da sind alle ausgeflippt, als …« Sie unterbricht sich.

»Als was?«

»Nichts. Bloß ein paar alte Gespenstergeschichten.«

Sollte ich wirklich so großes Glück haben? Normalerweise dauert es mindestens eine Woche, bis ich in die Gruselgeschichten eingeweiht werde. Es ist ja auch
nicht unbedingt ein Thema, das man gleich als Erstes auf den Tisch bringt.

»Ich liebe Gespenstergeschichten. Wirklich, ich stehe total auf gute Gespenstergeschichten.« Ich rutsche herum, bis ich ihr genau gegenübersitze, stütze mich auf die Ellenbogen und beuge mich vor. »Außerdem brauche ich jemanden, der mir das Nachtleben von Thunder Bay zeigt.«

Sie erwidert meinen Blick. »Wir können mit meinem Auto fahren. Wo wohnst du?«

 



Jemand beschattet mich. Das Gefühl ist so stark, dass meine Augen am liebsten nach hinten wandern würden, um die Haare zu teilen und zum Hinterkopf hinauszuschauen. Ich bin zu stolz, um mich umzudrehen, denn ich habe echt schon viel zu viele beängstigende Dinge erlebt, als dass ich mich von menschlichen Angreifern beeindrucken lassen würde. Außerdem besteht immer die Möglichkeit, dass ich einfach nur paranoid bin. Im Grunde glaube ich das aber nicht. Es ist jemand hinter mir her, und es ist jemand, der noch atmet. Das beunruhigt mich. Die Toten haben einfache, durchschaubare Motive. Hass, Schmerz, Verwirrung. Sie töten, weil es das Einzige ist, was sie noch tun können. Die Lebenden hingegen haben kompliziertere Bedürfnisse, und wer immer mir da gerade folgt, hat es in irgendeiner Form auf mich abgesehen. Das macht mich nervös.

Störrisch starre ich nach vorn, bleibe an jeder Kreuzung absichtlich lange stehen und warte, bis es grün
wird. Dabei denke ich daran, was für ein Idiot ich doch war, weil ich darauf verzichtet habe, ein Auto zu kaufen, und frage mich, wo ich ein paar Stunden herumhängen kann, um mich zu sammeln und den Verfolger abzuschütteln. Ich bleibe stehen, nehme den Lederrucksack ab und wühle darin herum, bis ich die Scheide mit dem Athame berühre. Ich bin tierisch genervt.

Ich komme am Friedhof vorbei. Es ist einer von diesen traurigen, presbyterianischen, und er ist nicht sehr gut in Schuss. Auf den Gräbern stehen welke Blumen, deren schmutzige Schleifen der Wind zerfetzt hat. Ein Grabstein ist sogar umgestürzt, genauso tot umgefallen wie der Mensch, der darunterliegt. Es ist ein trauriger Anblick, aber wenigstens ist der Friedhof ruhig, und er verändert sich nie. Das beruhigt mich ein wenig. In der Mitte steht eine Frau, eine alte Witwe, und starrt den Grabstein ihres Mannes an. Der Wollmantel hängt unbequem auf ihren Schultern, und sie hat sich ein dünnes Tuch um den Hals gebunden. Der Gedanke an meinen Verfolger beschäftigt mich so sehr, dass ich eine Weile brauche, um mich zu wundern, dass sie im August einen Wollmantel trägt.

Ich räuspere mich. Sie dreht den Kopf herum, als sie es hört, und ich kann sogar von hier aus erkennen, dass sie keine Augen hat. Nur zwei graue Steine, wo die Augen waren. Dennoch starren wir einander unverwandt an. Die Falten auf ihren Wangen sind so tief, als hätte jemand sie mit einem schwarzen Filzstift gezeichnet. Es muss da eine Geschichte geben. Eine
verstörende Geschichte von einem Kummer, der ihr diese Augen aus Stein eingesetzt hat und sie zwingt, immer wieder herzukommen und das anzustarren, was ich inzwischen eher für ihr eigenes Grab halte. Doch momentan werde ich verfolgt und habe keine Zeit für diese Gedanken.

Ich öffne den Rucksack und ziehe das Messer am Griff heraus, bis die Klinge im Licht blitzt. Die alte Frau fletscht die Zähne und faucht lautlos. Dann weicht sie zurück und versinkt langsam im Boden. Es sieht so ähnlich aus wie wenn jemand auf einer Rolltreppe nach unten fährt. Ich habe keine Angst, sondern bin eher peinlich berührt, weil ich so lange gebraucht habe, um zu erkennen, dass sie tot ist. Wäre sie nahe genug gekommen, wäre ich vielleicht erschrocken, aber sie ist nicht die Art Gespenst, die tötet. Andere Passanten hätten sie wohl nicht einmal bemerkt, aber ich habe eben einen sechsten Sinn für diese Dinge.

»Ich auch.«

Ich zucke zusammen, als ich direkt neben mir die Stimme höre. Der Typ steht schon wer weiß wie lange dort. Er hat zottelige schwarze Haare und trägt eine Brille mit schwarzem Rahmen. Ein dürrer, schlaksiger Bursche mit Klamotten, die ihm nicht ganz passen. Ich habe das Gefühl, ihn aus der Schule zu kennen. Er nickt in die Richtung des Friedhofs.

»Die alte Dame kann einem Angst machen, was? Aber keine Sorge, sie ist harmlos. Sie ist mindestens dreimal die Woche hier. Und ich kann nur Gedanken
lesen, wenn jemand wirklich angestrengt über etwas nachdenkt.« Er grinst schief. »Allerdings habe ich den Eindruck, dass du immer angestrengt nachdenkst.«

Ich höre ein dumpfes Geräusch und bemerke, dass mir der Athame aus der Hand geglitten ist. Das Geräusch ist beim Aufprall auf den Boden meines Rucksacks entstanden. Der Junge ist mir offensichtlich gefolgt, und ich bin erleichtert, dass ich recht behalten habe. Andererseits finde ich die Vorstellung, dass er telepathisch begabt ist, mehr als beunruhigend.

Ich hatte schon öfter mit Telepathen zu tun. Einige Freunde meines Vaters besaßen diese Fähigkeit in unterschiedlicher Ausprägung. Dad sagte immer, es sei nützlich, aber ich finde es vor allem unheimlich. Als ich das erste Mal seinem Freund Jackson begegnet bin, den ich heute sehr gut leiden kann, habe ich die Innenseite meiner Baseballmütze mit Alufolie verkleidet. Was denn? Ich war damals erst fünf und dachte, es funktioniert. Im Moment habe ich keine Baseballkappe mit Alufolie zur Hand, also denke ich ganz behutsam … Was auch immer das bedeutet.

»Wer bist du?«, frage ich. »Warum folgst du mir?«

Dann wird es mir klar. Er ist derjenige, der Gänseblümchen den Tipp gegeben hat. Ein telepathisch begabter Junge, der bei einer heißen Sache dabei sein will. Wie sonst hätte er gewusst, dass er ausgerechnet mir folgen muss? Wie sonst hätte er mich erkannt? Er hat sich wie eine Giftschlange im Gras versteckt und gewartet, bis ich in der Schule aufgetaucht bin.

»Willst du was essen? Ich sterbe vor Hunger. Ich
folge dir noch nicht sehr lange, mein Auto steht ein Stück die Straße hinauf.« Er dreht sich um und geht weg, die ausgefransten Hosenbeine schleifen bei jedem Schritt leicht über den Boden. Er läuft wie ein Hund, den jemand getreten hat, mit gesenktem Kopf und die Hände tief in die Hosentaschen geschoben. Ich ahne, woher er die verstaubte grüne Jacke hat. Ein paar Blocks weiter hinten ist mir ein Laden aufgefallen, der alte Army-Sachen verkauft.

»Ich erkläre dir alles, wenn wir dort sind«, ruft er über die Schulter zurück. »Komm schon.«

Ich weiß nicht warum, aber ich folge ihm.

 



Er fährt einen Ford Tempo, der in mindestens sechs verschiedenen Grautönen lackiert ist und sich anhört wie ein sehr wütendes Kind, das in der Badewanne Motorboot spielt. Er fährt mich zu einem kleinen Lokal namens »The Sushi Bowl«, das von außen absolut beschissen aussieht, drinnen aber gar nicht so übel ist. Die Kellnerin fragt, ob wir lieber traditionell oder normal sitzen wollen. Ich sehe mich um und entdecke niedrige Tische mit Matten und Kissen.

»Normal«, entscheide ich rasch, ehe der Verrückte mit den Army-Klamotten etwas sagen kann. Ich habe noch nie auf den Knien hockend gegessen und nicht unbedingt Lust, auch noch so komisch auszusehen, wie ich mich gerade fühle. Als ich dem Typen erkläre, dass ich auch noch nie Sushi gegessen habe, bestellt er für uns beide, was meine Desorientiertheit keineswegs beilegt. Ich fühle mich wie in einem dieser Wachträume,
in denen man sich dabei zusieht, wie man den größten Unsinn verzapft, und sich selbst anschreit, aber das Traum-Ich stört sich nicht daran und baut einfach weiter Mist.

Der Typ lächelt wie ein Idiot. »Ich hab dich heute mit Carmel Jones gesehen«, sagt er. »Du verschwendest wirklich keine Zeit.«

»Was willst du?«, frage ich.

»Ich will dir nur helfen.«

»Ich brauche keine Hilfe.«

»Du hast schon Hilfe bekommen.« Er beugt sich vor, als das Essen serviert wird. Zwei Teller voller kreisrunder Geheimnisse, eine Hälfte frittiert, die andere mit kleinen orangefarbenen Punkten garniert. »Probier mal«, sagt er.

»Was ist das?«

»Philadelphiarolle.«

Skeptisch beäuge ich den Teller. »Was ist das orangefarbene Zeug?«

»Kabeljaurogen.«

»Was, zum Teufel, ist Kabeljaurogen?«

»Dorscheier.«

»Nein, danke.« Ich bin echt dankbar, dass auf der anderen Straßenseite ein McDonald’s ist. Fischeier. Was für ein Typ ist das bloß?

»Ich bin Thomas Sabin.«

»Hör auf damit.«

Er grinst. »Tut mir leid. Aber deine Gedanken sind manchmal echt leicht zu lesen. Ich weiß, es ist unhöflich. Und ehrlich gesagt, kann ich das auch nicht
ständig.« Er stopft sich einen mit Fischeiern verzierten Ring aus rohem Fisch in den Mund. Ich versuche, nicht einzuatmen, während er kaut. »Aber ich habe dir tatsächlich schon geholfen. Erinnerst du dich an die Trojanerarmee? Die Jungs, die heute hinter dir gestanden haben. Was glaubst du wohl, wer dir die Warnung geschickt hat? Das war ich. Gern geschehen.«

Die Trojanerarmee. Genau das habe ich gedacht, als Mike & Co beim Essen hinter mir aufmarschiert sind. Im Nachhinein ist mir allerdings nicht mehr ganz klar, warum ich das gedacht habe. Ich habe sie nur aus dem Augenwinkel beobachtet. Die Trojanerarmee. Der Typ hat mir den Gedanken so elegant eingegeben wie einen Notizzettel, den man an einem auffälligen Ort auf den Boden legt.

Jetzt redet er darüber, dass es gar nicht so einfach sei, Gedanken zu übertragen. Es sei sogar sehr anstrengend für ihn gewesen. Er tut so, als sei er mein persönlicher Schutzengel oder so was.

»Wofür sollte ich dir dankbar sein? Für den griffigen Namen? Du hast mir dein persönliches Werturteil eingepflanzt. Jetzt frage ich mich, ob die Typen wirklich Idioten waren, oder ob ich das nur gedacht habe, weil du es mir vorgekaut hast.«

»Glaub mir, du würdest mir sofort zustimmen. Und du solltest nicht so viel mit Carmel Jones reden. Jedenfalls noch nicht. Sie hat sich erst letzte Woche von dem Volltrottel Mike Andover getrennt. Es ist bekannt, dass er Leute angefahren hat, nur weil sie sie angesehen haben, als sie neben ihm im Auto saß.«


Ich mag diesen Jungen nicht. Er ist ziemlich überheblich. Andererseits meint er es ernst und hat bestimmt positive Absichten, was mich etwas milder stimmt. Aber wenn er mich weiterhin beim Denken belauscht, schlitze ich ihm die Reifen auf.

»Ich brauche deine Hilfe nicht«, wehre ich ab. Ich wünschte, ich müsste ihm nicht mehr beim Essen zusehen. Aber das frittierte Zeug sieht eigentlich gar nicht so schlecht aus und riecht auch ganz gut.

»Und ob. Du hast bemerkt, dass ich etwas seltsam bin. Wann bist du hergekommen? Vor siebzehn Tagen?«

Ich nicke betreten. Genau vor siebzehn Tagen sind wir in Thunder Bay eingetroffen.

»Das dachte ich mir. Seit siebzehn Tagen habe ich nämlich grässliche Kopfschmerzen. Die Sorte Kopfschmerzen, die pocht und sich gemütlich hinter dem linken Auge einrichtet. Alles schmeckt salzig. Es geht erst jetzt weg, wo wir miteinander reden.« Er wischt sich den Mund ab und wird auf einmal wieder ganz ernst. »Es ist schwer zu glauben, aber du musst es akzeptieren. Ich bekomme diese Kopfschmerzen nur, wenn etwas Schlimmes passieren wird, und so übel war es bisher noch nie.«

Ich lehne mich seufzend zurück. »Wobei willst du mir denn überhaupt helfen? Was glaubst du, wer ich bin?« Natürlich kenne ich die Antworten bereits, aber es kann nicht schaden, mich zu vergewissern. Außerdem fühle ich mich im Nachteil und bin verunsichert. Mir wäre wohler, wenn ich diesen inneren Monolog
einfach abschalten könnte. Vielleicht sollte ich gleich von vornherein alles aussprechen. Oder in Bildern denken: Kätzchen spielen mit Garnknäueln, der Hotdog-Verkäufer an der Ecke. Der Hotdog-Verkäufer hält ein Kätzchen im Arm.

Thomas wischt sich mit der Serviette den Mundwinkel ab. »Du hast da ein hübsches Stück Edelstahl im Rucksack«, sagt er. »Die alte Dame mit den toten Augen war sehr beeindruckt.« Er presst die Essstäbchen zusammen und schiebt sich ein Stück von dem frittierten Zeug in den Mund. Dann redet er beim Kauen, und ich wünschte, er täte es nicht. »Ich würde sagen, du bist eine Art Gespensterjäger, und ich weiß, dass du wegen Anna hier bist.«

Wahrscheinlich sollte ich ihn fragen, woher er das weiß. Aber ich verzichte darauf. Ich will nicht mehr mit ihm reden. Er weiß sowieso schon zu viel über mich.

Das verdammte Gänseblümchen Bristol. Ich werde ihm den Arsch aufreißen, weil er mich hierhergeschickt hat, wo eine telepathische Klette auf der Lauer liegt. Er hat mich nicht einmal gewarnt.

In Thomas Sabins bleichem Gesicht entsteht unterdessen ein verschlagenes kleines Grinsen. Er schiebt sich die Brille auf der Nase hoch. Die Bewegung ist sehr schnell und routiniert, er macht das wohl öfter. Die unsteten blauen Augen sind viel zu selbstbewusst, als könnte er sich mit seinen Intuitionen niemals irren. Und wer weiß, wie viele meiner Gedanken er schon gelesen hat.


Spontan schnappe ich mir einen frittierten Fischring vom Teller und schiebe ihn mir in den Mund. Er ist mit einer süßen, aromatischen Soße gewürzt und schmeckt überraschend gut, deftig und saftig. Die Fischeier rühre ich nicht an. So langsam reicht es mir. Wenn ich ihn nicht überzeugen kann, dass ich nicht der bin, für den er mich hält, will ich ihn wenigstens vom hohen Ross stürzen und in die Flucht schlagen.

Ich runzle verwirrt die Stirn.

»Was für eine Anna?«, frage ich.

Er blinzelt, und als er zu stottern beginnt, beuge ich mich vor und stütze mich auf die Ellenbogen. »Hör mir genau zu, Thomas«, sage ich. »Ich bin dir dankbar für den Tipp. Aber es gibt keine Kavallerie, und bei mir sind keine Stellen frei. Hast du das verstanden?« Ehe er protestieren kann, denke ich angestrengt an alle grässlichen Dinge, die ich je getan habe, an die unzähligen Körperöffnungen, aus denen Wesen geblutet haben, an die Verbrennungen und die Entstellungen. Ich schicke ihm Peter Carvers Augen, die in den Höhlen explodiert sind. Ich schicke ihm den Anhalter vom County 12, aus dem schwarze Brühe suppt, und die sich abschälende Haut, die trocken und straff auf den Knochen liegt.

Es ist, als hätte ich ihm einen Schlag ins Gesicht verpasst. Er fährt mit dem Kopf zurück, Schweißperlen entstehen auf der Stirn und der Oberlippe. Er schluckt, der Adamsapfel ruckt auf und ab. Es sieht aus, als wollte er sein Sushi wieder ausspucken.

Er protestiert nicht, als ich um die Rechnung bitte.
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Ich lasse mich von Thomas nach Hause bringen. Nachdem ich ihn derart angefahren habe, ist er mir kaum noch auf die Nerven gegangen. Als ich die Treppe zur Veranda hinaufsteige, kurbelt er das Fenster herunter und fragt mich unsicher, ob ich auch zur »Ende der Welt«-Party gehen will. Ich antworte nicht. Es hat ihn ziemlich erschüttert, die Toten zu sehen. Inzwischen glaube ich, dass er ziemlich einsam ist, und ich will ihm nicht noch einmal sagen, dass er mich in Ruhe lassen soll. Außerdem müsste er doch eigentlich gar nicht fragen, wenn er wirklich ein so gutes Medium ist.

Drinnen lege ich den Rucksack auf den Küchentisch. Meine Mom sitzt dort und schnippelt Kräuter, entweder für das Abendessen oder für einen ihrer vielen Zaubersprüche. Ich entdecke Erdbeeren und Zimt. Also ein Liebeszauber oder eine Torte. Mein Magen bricht aus und tippt mir auf die Schulter. Ich gehe zum Kühlschrank, um mir ein Sandwich zu machen.

»Hallo. Abendessen gibt es in einer Stunde.«

»Ich weiß, aber ich habe jetzt Hunger. Ich bin in der Wachstumsphase.« Ich hole Mayonnaise, Colby-Jack-Käse
und Fleischwurst aus dem Kühlschrank. Als ich nach dem Brot greife, überlege ich, was ich für heute Abend alles vorbereiten muss. Der Athame ist sauber, aber das spielt eigentlich keine große Rolle. Ich rechne nicht damit, irgendwelchen Toten zu begegnen, ganz egal, was die Gerüchte in der Schule auch besagen. Ich habe noch nie von einem Geist gehört, der eine Gruppe von mehr als zehn Menschen angegriffen hätte. So was passiert nur in Horrorfilmen.

Heute Abend will ich dazugehören. Ich will Annas Geschichte hören und die Leute finden, die mich zu ihr führen können. Das Gänseblümchen hat mir ihren Nachnamen und ihr Alter verraten, hatte aber keine Ahnung, wo sie umgeht. Er wusste nur, dass es das Haus ihrer Familie ist. Natürlich könnte ich in der Stadtbücherei nachsehen, wo die Korlovs gewohnt haben. Über ein Ereignis wie Annas Ermordung haben die Zeitungen bestimmt berichtet. Aber das würde doch keinen Spaß machen. Dies ist für mich der schönste Teil der Jagd: Wenn ich sie kennenlerne und die Geschichten höre. Sie sollen in meinem Kopf so groß werden, wie sie nur können, und wenn ich sie sehe, will ich nicht enttäuscht werden.

»Wie war dein Tag, Mom?«

»Gut«, sagt sie und beugt sich über das Hackbrett. »Ich muss einen Kammerjäger rufen. Als ich eine Kiste mit Tupperdosen auf dem Dachboden verstauen wollte, habe ich hinter der Wandverkleidung den Schwanz einer Ratte verschwinden sehen.« Sie schaudert und macht mit der Zunge ein angewidertes Geräusch.


»Warum lässt du nicht Tybalt da rauf? Dazu sind Katzen doch da, schon mal davon gehört? Sie sollen Ratten und Mäuse fangen.«

Sie schneidet eine entsetzte Grimasse. »Igitt. Ich will nicht, dass er Würmer bekommt, wenn er auf einer dreckigen Ratte herumkaut. Ich rufe lieber einen Kammerjäger. Es sei denn, du möchtest selbst hinaufgehen und ein paar Fallen aufstellen?«

»Klar«, antworte ich. »Aber nicht heute Abend. Ich habe eine Verabredung.«

»Ein Date? Mit wem denn?«

»Carmel Jones.« Ich zucke lächelnd mit den Achseln. »Es ist wegen des Jobs. Heute Abend ist in dem Park am Wasserfall eine Party, und dort müsste ich ein paar brauchbare Informationen bekommen.«

Meine Mutter seufzt und schnippelt weiter. »Ist sie nett?«

Wie üblich konzentriert sie sich auf den falschen Aspekt der Neuigkeiten.

»Es gefällt mir nicht, wenn du die Mädchen immer nur für deine Zwecke ausnutzt«, fährt sie fort.

Ich lache und setze mich neben ihr auf die Anrichte, um eine Erdbeere zu stibitzen. »Das klingt so schmutzig, wenn du es auf diese Weise ausdrückst.«

»Auch wenn es für einen guten Zweck ist, du benutzt sie trotzdem.«

»Ich habe aber noch keine Herzen gebrochen, Mom.«

Sie schnalzt mit der Zunge. »Du warst auch noch nicht richtig verliebt, Cas.«


Eine Unterhaltung mit meiner Mutter über die Liebe ist noch schlimmer als ein Gespräch über Bienchen und Blümchen. Deshalb murmele ich etwas in mein Sandwich hinein und verschwinde aus der Küche. Diese Anspielungen, ich könnte jemanden verletzen, behagen mir überhaupt nicht. Meint sie denn, ich sei nicht vorsichtig genug? Weiß sie nicht, wie sehr ich mich bemühe, die Leute auf Abstand zu halten?

Ich kaue eifrig und rege mich wieder ab. Sie ist eben einfach nur meine Mutter. Auch wenn sie sich vielleicht mal fragen sollte, warum ich in all den Jahren noch nie Freunde nach Hause eingeladen habe.

Jetzt ist allerdings nicht der Augenblick, über so etwas nachzudenken. Solche Komplikationen kann ich jetzt nicht gebrauchen. Ich bin sicher, dass es irgendwann einfach passieren wird. Oder vielleicht besser nicht. Ich will da niemanden mit hineinziehen, und ich kann mir nicht vorstellen, dass die Arbeit irgendwann einmal abgeschlossen ist. Es gibt viel zu viele wandelnde Tote, die lebende Menschen umbringen.

 



Carmel holt mich um kurz nach neun ab. Sie sieht toll aus mit ihrem rosa Trägertop und dem kurzen, khakifarbenen Rock. Das blonde Haar fällt frei den Rücken hinab. Ich sollte lächeln. Ich sollte etwas Nettes sagen, aber ich halte mich zurück. Die Predigt meiner Mutter behindert mich bei der Arbeit.

Carmel fährt einen silbernen Audi, der schon ein paar Jahre alt ist. Wir sausen an seltsamen Schildern vorbei. Einige sehen aus wie Charlie Browns T-Shirt,
während andere uns vor Elchen warnen, die jederzeit das Auto angreifen könnten. Es ist schon fast dunkel, das Licht färbt sich orange. Die Luftfeuchtigkeit lässt nach, und der Fahrtwind drückt sich mir fest wie eine Hand gegen das Gesicht. Am liebsten würde ich den ganzen Kopf aus dem Fenster halten wie ein Hund. Als wir die Stadt verlassen, spitze ich die Ohren und lausche, ob Anna irgendwie spürt, dass ich mich entferne.

Ich erkenne sie in dem Durcheinander von hundert anderen Gespenstern. Einige sind nur rastlose, harmlose Geister, andere sind voller Zorn. Ich kann mir nicht vorstellen, wie es ist, tot zu sein. Eigentlich ist das seltsam, weil ich schon so vielen Geistern begegnet bin. Doch es ist mir immer noch ein Rätsel. Ich begreife nicht, warum manche Gespenster nach dem Tod bleiben und andere nicht. Ich frage mich, wo die sind, die fortgehen, und ob diejenigen, die ich töte, an demselben Ort landen.

Carmel erkundigt sich nach meinen Kursen und nach meiner alten Schule. Ich gebe ein paar unverbindliche Antworten. Wir fahren jetzt durch eine ländliche Gegend und passieren einen Ort, in dem die Hälfte der Gebäude verfallen oder schon zusammengebrochen ist. Auf einigen Höfen stehen noch alte, verrostete Autos. Der Anblick erinnert mich an andere Orte, die ich aufgesucht habe, und dabei geht mir durch den Kopf, dass ich schon viel zu viel gesehen habe. Vielleicht gibt es überhaupt nichts Neues mehr für mich.

»Trinkst du Alkohol?«, fragt Carmel.


»Ja, schon.« Eigentlich stimmt es nicht. Irgendwie habe ich mich nie richtig daran gewöhnt.

»Cool. Es gibt natürlich Flaschen, aber normalerweise kommt auch jemand mit einem Truck und bringt ein Fass mit.« Sie schaltet den Blinker ein und biegt in den Park ein. Irgendwo hinter den Bäumen höre ich das dumpfe Rauschen des Wasserfalls. Die Fahrt ging schnell, ich habe kaum auf die Umgebung geachtet, sondern ständig an die Toten gedacht. Vor allem an ein ganz bestimmtes, totes Mädchen in einem wunderschönen Kleid, das ihr eigenes Blut rot gefärbt hat.

 



Die Party verläuft so, wie Partys eben verlaufen. Ich werde einer Vielzahl von Gesichtern vorgestellt, die ich später nicht mehr mit den Namen in Verbindung bringen kann. Die Mädchen kichern ständig und versuchen, die anderen zu beeindrucken. Die Jungs haben die Großhirne in den Autos gelassen und sich zusammengerottet. Ich habe zwei Bier getrunken, an dem dritten halte ich mich seit fast einer Stunde fest. Es ist ziemlich langweilig.

Das Ende der Welt ist eigentlich gar nicht so schlimm, solange man sich nicht hineinstürzt. Wir haben uns am Wasserfall versammelt, und die Leute starren in die schmutzigbraunen Fluten, die sich über schwarze Felsen ergießen. Eigentlich ist es gar nicht so viel Wasser. Irgendjemand hat gesagt, es sei ein trockener Sommer gewesen. Trotzdem, der Fluss hat eine beeindruckende Schlucht mit steilen Flanken in den Stein
gefressen. Mitten im Wasserfall erhebt sich eine Felsformation, auf die ich gern klettern würde, wenn ich bessere Schuhe hätte.

Ich will unter vier Augen mit Carmel reden, aber seit wir angekommen sind, funkt Mike Andover bei jeder passenden Gelegenheit dazwischen und starrt mich an, als wollte er mich hypnotisieren. Jedes Mal, wenn Carmel ihn abgeschüttelt hat, tauchen ihre Freundinnen Natalie und Katie auf und werfen mir erwartungsvolle Blicke zu. Ich bin nicht einmal sicher, welche der beiden welchen Namen trägt. Sie sind beide brünett und sehen einander sehr ähnlich, bis hin zu den gleichfarbigen Haarclips. Ich lächle ständig und verspüre einen seltsamen Drang, witzig und klug rüberzukommen. Dabei baut sich ein Druck in mir auf, bis mir die Schläfen pochen. Jedes Mal, wenn ich etwas sage, bitten sie einander mit einem Blick um Erlaubnis, ob sie lachen dürfen, kichern und sehen mich wieder an, um auf das nächste Bonmot zu warten. Mein Gott, sind die lebenden Leute nervig.

Irgendwann kotzt ein Mädchen namens Wendy über das Geländer. Die Ablenkung reicht aus. Ich fasse Carmel am Arm und entferne mich mit ihr über den hölzernen Gehweg. Eigentlich will ich ganz bis zur anderen Seite, aber als wir in der Mitte des Wasserfalls nach unten starren, bleibt sie stehen.

»Hast du Spaß?«, fragt sie, worauf ich nicke. »Alle mögen dich.«

Ich habe keine Ahnung warum, denn ich habe überhaupt nichts Interessantes beigesteuert und finde sowieso,
dass an mir nichts Besonderes ist, wenn man von der einen Sache absieht, über die ich nicht rede.

»Vielleicht mögen mich die anderen auch nur, weil sie dich mögen«, erwidere ich etwas spitz. Ich rechne damit, dass sie mich auslacht oder eine Bemerkung über Schmeicheleien macht, aber das tut sie nicht. Sie nickt nur wortlos, als hätte ich damit recht. Sie ist klug und sich ihrer Stellung bewusst. Ich frage mich, wie sie jemals auf die Idee kommen konnte, mit jemandem wie Mike auszugehen. Mit jemandem aus der Trojanerarmee.

Der Gedanke an die Armee erinnert mich wiederum an Thomas Sabin. Ich habe damit gerechnet, dass er auch hier ist, zwischen den Bäumen herumlungert und alle meine Bewegungen verfolgt wie ein liebeskranker … na ja, wie ein liebeskranker Schuljunge eben. Allerdings habe ich ihn nicht gesehen, und nach den öden Unterhaltungen des Abends bedaure ich das beinahe.

»Du wolltest mir etwas über Gespenster erzählen«, sage ich. Carmel stutzt und lächelt auf einmal.

»Richtig.« Sie räuspert sich, holt etwas aus und schildert mir die äußeren Gegebenheiten der letztjährigen Party: wer dabei war, was sie getan haben, warum sie mit diesem oder jenem Begleiter erschienen sind. Sie will für mich ein umfassendes, realistisches Bild zeichnen. Manche Leute brauchen das wohl. Ich persönlich reime mir die Einzelheiten lieber selbst zusammen und konstruiere mir eine eigene Geschichte. Wahrscheinlich wird das Ganze so viel interessanter, als es tatsächlich war.


Endlich erzählt sie dann, wie es dunkel wurde. Dunkelheit und überall berauschte, unberechenbare Jugendliche. Ich höre Gespenstergeschichten aus dritter Hand, die an diesem Abend erzählt wurden. Es geht um Schwimmer und Wanderer, die am Trowbridge-Wasserfall gestorben sind, wo die Party in jenem Jahr stattfand. Die Toten sorgten angeblich dafür, dass die Lebenden ähnliche Unfälle erlitten wie sie selbst. Mehr als ein Opfer habe von unsichtbarer Hand einen Stoß in den Rücken bekommen und sei die Klippe hinabgestürzt, oder ein Geist habe die Ahnungslosen in die Strömung des Flusses gezerrt. An dieser Stelle spitze ich die Ohren, denn soweit ich die Gespenster kenne, kommt so etwas tatsächlich vor. Meist versuchen sie, anderen die Gemeinheiten anzutun, die sie selbst erlitten haben. Denken Sie nur mal an den Anhalter.

»Dann sind Tony Gibney und Susanna Norman schreiend einen Weg heruntergekommen. Irgendetwas hätte sie beim Fummeln angegriffen.« Carmel schüttelt den Kopf. »Es war schon spät, und viele von uns hatten wirklich große Angst. Deshalb sind wir in die Autos gestiegen und weggefahren. Ich bin mit Mike und Chase gefahren, Will saß am Steuer. Als wir den Park verließen, ist vor uns etwas auf die Straße gesprungen. Ich weiß nicht, woher es gekommen ist, ob es den Hügel hinuntergelaufen ist oder auf einem Baum gehockt hatte. Es sah jedenfalls aus wie ein großer, zotteliger Puma oder so. Na ja, Will ist auf die Bremse gestiegen, und das Vieh stand einen Moment
vor uns. Ich dachte, es wollte auf die Kühlerhaube springen, und ich schwöre dir, ich war drauf und dran, schrecklich zu kreischen. Aber es bleckte nur die Zähne und fauchte, und dann …«

»Und dann?«, hake ich sofort nach, weil sie das von mir erwartet.

»Dann ist es aus dem Scheinwerferkegel verschwunden. Es hat sich aufgerichtet und ist auf den Hinterbeinen in den Wald gelaufen.«

Ich muss lachen, worauf sie mir einen Schlag auf den Arm versetzt. »Ich bin nicht gut im Geschichtenerzählen«, gibt sie zu und hat Mühe, ihr eigenes Lachen zu unterdrücken. »Mike kann das besser.«

»Ja, wahrscheinlich benutzt er mehr Flüche und gestikuliert dabei wild herum.«

»Carmel.«

Ich drehe mich um, und da steht schon wieder Mike, eingerahmt von Chase und Will. Er speit ihren Namen förmlich aus wie einen klebrigen Papierfetzen. Seltsam, was man alles bewirken kann, wenn man nur einen Namen ausspricht.

»Was ist so komisch?«, fragt Chase. Er drückt seine Zigarette auf dem Geländer aus und schiebt den Stummel in die Schachtel zurück. Ich finde das widerlich, obwohl mich sein Umweltbewusstsein beeindruckt.

»Nichts«, antworte ich. »Carmel hat die letzten zwanzig Minuten damit verbracht, mir zu erzählen, wie ihr im letzten Jahr Bigfoot begegnet seid.«

Mike lächelt. Irgendetwas hat sich verändert. Es wirkt seltsam auf mich, und meiner Ansicht nach liegt
es nicht nur daran, dass sie alle betrunken sind. »Die Geschichte ist wahr«, bekräftigt er. Da dämmert mir, was sich verändert hat. Er ist plötzlich freundlich zu mir und sieht tatsächlich mich an und nicht Carmel. Keine Sekunde halte ich das für echt. Er versucht nur etwas Neues. Er hat etwas vor, besser gesagt, er will mir eins auswischen.

Ich höre zu, wie Mike die Geschichte, die Carmel gerade erzählt hat, noch einmal erzählt, nur eben wild gestikulierend und mit mehr Flüchen. Überraschenderweise sind die Versionen einander sehr ähnlich. Ich weiß allerdings nicht, ob das bedeutet, dass es sich genauso zugetragen hat, oder ob sie beide die Geschichte nur oft genug erzählt haben, um sich einander anzugleichen. Als er fertig ist, schwankt er leicht und starrt ins Leere.

»Dann magst du also Gespenstergeschichten?«, fragt Will Rosenberg, um die Gesprächspause zu überbrücken.

»Sehr sogar.« Ich richte mich ein wenig auf. Vom Wasser wehen aus allen Richtungen feuchte Dunstschleier herauf, und mein schwarzes T-Shirt klebt auf der Haut. Mir wird kalt. »Wenigstens dann, wenn sie nicht mit einem katzenähnlichen Yeti enden, der die Straße überquert, ohne jemanden anzugreifen.«

Will lacht. »Ich weiß. Die Geschichte sollte mit einem Knalleffekt enden, nach dem Motto: ›So eine kleine Muschi hat noch niemandem wehgetan.‹ Ich sag ihnen immer, sie sollen die Geschichte so abschließen, aber auf mich hört ja keiner.«


Ich lache mit den anderen. Carmel murmelt etwas, wie widerlich sie das fände. Na gut. Ich mag Will Rosenberg, weil er tatsächlich etwas Hirn im Kopf hat. Damit ist er natürlich auch der Gefährlichste der drei. An der Art und Weise, wie Mike herumzappelt, erkenne ich, dass er auf Will wartet, der offenbar irgendetwas in Gang bringen soll. Aus reiner Neugierde beschließe ich, es ihm leicht zu machen.

»Kennst du denn bessere Geschichten?«, frage ich.

»Ich kenne ein paar«, sagt er.

»Ich habe von Natalie gehört, deine Mom sei eine Art Hexe«, unterbricht Chase. »Stimmt das?«

»Ja, das stimmt.« Ich zucke mit den Achseln. »Sie ist Wahrsagerin«, erkläre ich Carmel. »Sie verkauft Kerzen und solche Sachen im Internet. Du würdest nicht glauben, wie viel Geld man damit verdienen kann.«

»Cool.« Carmel lächelt. »Vielleicht kann sie mir auch mal die Karten legen oder so.«

»Oh Gott«, stöhnt Mike. »Das hat die Stadt gerade noch gebraucht. Noch so eine Verrückte. Wenn deine Mom eine Hexe ist, wer bist du dann? Harry Potter?«

»Mike«, sagt Carmel. »Sei nicht so ein Idiot.«

»Das ist aber viel verlangt«, werfe ich leise ein. Mike ignoriert die Bemerkung und fragt Carmel, warum sie sich mit so einem Freak herumtreibt. Es ist ungemein schmeichelhaft. Carmel wird nervös, als fürchte sie, Mike könne die Nerven verlieren und mich über das Holzgeländer prügeln, damit ich hinab ins flache Wasser falle. Ich spähe über das Geländer. Im Dunkeln kann ich nicht erkennen, wie tief es ist, aber
vermutlich reicht es nicht aus, um den Sturz zu bremsen. Wahrscheinlich würde ich mir auf einem Felsen das Genick brechen oder so. Ich bemühe mich, ruhig und gefasst zu bleiben und schiebe die Hände in die Hosentaschen. Gleichzeitig hoffe ich, dass meine Gleichgültigkeit ihn verrückt macht, weil die Kommentare über meine Mutter und dass ich eine Art verweichlichtes Magiersöhnchen sei, mich wütend gemacht haben. Wenn er mich jetzt in den Abgrund wirft, komme ich wahrscheinlich auf den nassen Felsen um, suche ihn dann nach meinem Tod auf und kann nicht ruhen, bis ich sein Herz gefressen habe.

»Mike, immer mit der Ruhe«, sagt Will. »Wenn er eine Gespenstergeschichte hören will, kann er das haben. Wir könnten ihm die erzählen, mit der sich die Kinder auf der Junior High nachts wach halten.«

»Was für eine Geschichte ist das?«, frage ich. Meine Nackenhaare sträuben sich.

»Anna Korlov. Anna mit dem blutroten Kleid.«

Der Name schwebt wie ein Tänzer durch die Dunkelheit. Zu hören, wie jemand anders ihn ausspricht, jagt mir einen Schauer über den Rücken.

»Anna mit dem blutroten Kleid? So was wie Schneewittchen im gelben Kleid?«, scherze ich, um sie herauszufordern. Dann geben sie sich hoffentlich Mühe, die Geschichte und das Mädchen besonders schrecklich darzustellen, und genau das will ich erreichen. Will sieht mich jedoch mit einer komischen Miene an und fragt sich wohl, warum mir ausgerechnet der Disneyfilm eingefallen ist.


»Anna Korlov ist mit sechzehn gestorben«, beginnt er nach einer kleinen Pause. »Jemand hat ihr die Kehle von einem Ohr bis zum anderen durchgeschnitten. Sie war zu einem Tanzabend in der Schule unterwegs, als es passiert ist. Die Leiche haben sie am nächsten Morgen entdeckt. Sie war schon mit Fliegen übersät, und ihr weißes Kleid war voller Blut.«

»Heißt es nicht, es sei ihr Freund gewesen?« Chase betätigt sich als Stichwortgeber.

»Das dachten sie vielleicht.« Will zuckt mit den Achseln. »Er hat nämlich ein paar Monate später die Stadt verlassen. Aber an dem Tanzabend haben ihn alle gesehen. Er hat nach Anna gefragt und gedacht, sie hätte ihn versetzt. Aber es ist egal, wie sie gestorben ist und wer sie getötet hat. Wichtig ist, dass sie nicht tot geblieben ist. Ungefähr ein Jahr nach ihrer Ermordung ist sie wieder in ihrem alten Haus aufgetaucht. Sechs Monate zuvor war es verkauft worden, nachdem Annas Mom an einem Herzinfarkt gestorben war. Ein Fischer hatte es gekauft und war mit seiner Familie eingezogen. Anna hat alle umgebracht, sie hat ihnen buchstäblich alle Gliedmaßen ausgerissen. Die Köpfe und Arme hat sie am Fuß der Treppe aufgestapelt, die Rümpfe hat sie im Keller aufgehängt.«

Ich betrachte die bleichen Gesichter der kleinen Runde, die sich um uns versammelt hat. Einigen ist nicht wohl in ihrer Haut, Carmel eingeschlossen. Doch die meisten wirken eher neugierig und warten auf meine Reaktion.

Ich atme schneller, gebe mir aber große Mühe, eine
gewisse Skepsis zu zeigen. »Woher willst du wissen, dass es nicht irgendein Vagabund war? Irgendein Psychopath, der ins Haus eingebrochen ist und die Familie überrascht hat?«

»Es ist die Art und Weise, wie die Cops es vertuscht haben. Sie haben nie jemanden verhaftet und nicht einmal richtig ermittelt. Sie haben das Haus versiegelt und so getan, als sei weiter nichts passiert. Es hat besser funktioniert als erwartet. Die Leute sind sehr gern bereit, so etwas zu vergessen.«

Ich nicke. Das ist wahr.

»Außerdem hat jemand etwas mit Blut auf die Wände geschrieben. Anna taloni. Annas Haus.«

Mike grinst. »Und davon mal abgesehen, niemand hätte die Leichen so verstümmeln können. Der Fischer war ein Kerl von hundertzwanzig Kilo. Sie hat ihm die Arme und den Kopf abgerissen. Man muss schon gebaut sein wie Dwayne Johnson, sich mit Crystal vollpumpen und sich eine Spritze Adrenalin direkt ins Herz jagen, um einem Mann von hundertzwanzig Kilo den Kopf abzureißen.«

Ich schnaube ungläubig, und die Trojanerarmee lacht. »Er glaubt uns nicht«, höhnt Chase.

»Er hat bloß Angst«, sagt Mike.

»Haltet den Mund«, faucht Carmel und fasst mich am Arm. »Hör nicht auf sie. Die haben es auf dich abgesehen, seit sie bemerkt haben, dass wir Freunde werden könnten. Es ist lächerlich. Das sind dumme Jungs, die sich bei einer Schlafparty vor den Spiegel stellen und ›Bloody Mary‹ sagen.«


Ich würde ihr gern erklären, dass dem keineswegs so ist, aber ich verzichte darauf, drücke beruhigend ihre Hand und drehe mich zu den anderen um.

»Und, wo ist das Haus?«

Natürlich wechseln sie Blicke, als hätten sie genau darauf gewartet.
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Wir verlassen den Wasserfall und fahren nach Thunder Bay zurück. Unter gelben Laternen rollen wir dahin und fahren viel zu schnell über die Ampeln, deren Licht ich nur verschwommen wahrnehme. Chase und Mike haben die Fenster heruntergekurbelt und lachen, reden über Anna und übertreiben ihre Geschichte maßlos. Mir rauscht das Blut in den Ohren, ich achte kaum auf die Straßenschilder und vergesse, mir den Weg einzuprägen.

Sie mussten ein wenig tricksen, um die Party zu verlassen und die anderen zu überreden, weiter zu trinken und das Ende der Welt zu genießen. Carmel hat Natalie und Katie tatsächlich mit einem Ruf abgelenkt: »He, was ist das denn da?« Dann sind wir rasch in Wills Geländewagen gestiegen. Jetzt fahren wir durch die Sommernacht.

»Es ist ziemlich weit weg«, sagt Will zu mir. Mir fällt ein, dass er auch auf der Party am Trowbridge-Wasserfall der Fahrer war, der nüchtern geblieben ist. Ich werde neugierig. Wenn er das öfter macht, treibt er sich anscheinend mit diesen Trotteln herum, weil
er dazugehören will, ist aber so klug, sich zurückzuhalten. Sein Verhalten kommt mir so vor, als führte er die Figuren, ohne es jemanden merken zu lassen. »Sie hat weit draußen im Norden gelebt.«

»Was machen wir denn, wenn wir da sind?«, frage ich. Die anderen lachen.

Will zuckt mit den Achseln. »Ein paar Bier trinken, ein paar Flaschen auf das Haus werfen. Keine Ahnung. Spielt das eine Rolle?«

Nein, eigentlich nicht. Heute Nacht werde ich Anna nicht töten. Nicht, wenn all diese Leute dabei sind. Ich will nur dort sein, sie hinter einem Fenster spüren, wie sie mich beobachtet und anstarrt oder sich ins Haus zurückzieht. Wenn ich ehrlich bin, muss ich zugeben, dass Anna Korlov mich beschäftigt wie kaum eine Erscheinung bisher. Den Grund dafür weiß ich selbst nicht. Abgesehen von ihr gibt es nur ein Wesen, das mich auch so in Anspruch nimmt und ähnlich starke Gefühle weckt. Es ist der Geist, der meinen Vater getötet hat.

Wir fahren am Lake Superior entlang, dessen Wellen mir etwas über die Toten zuflüstern, die da unten verborgen sind und mit trüben Augen und von Fischen zerfressenen Wangen zur Oberfläche hinaufschauen. Sie müssen warten.

Will biegt nach rechts auf eine unbefestigte Straße ab. Die Reifen des Geländewagens knirschen, als wir ruckelnd durch Schlaglöcherfahren. Mittlerweile kann ich auch das Haus erkennen. Es ist seit Jahren verlassen und steht schief, ein gedrungener schwarzer Umriss in
der dunklen Nacht. Am Ende der Zufahrt halten wir an, und ich steige aus. Die Scheinwerfer erfassen den unteren Teil des Hauses. Der graue Anstrich blättert von den verfaulten Brettern ab, Gras und Unkraut haben die Veranda in Besitz genommen. Die Zufahrt ist recht lang, wir sind immer noch mindestens dreißig Meter von der Tür entfernt.

»Bist du sicher, dass wir hier richtig sind?«, flüstert Chase. Ich weiß es bereits. Ich erkenne es an der Art und Weise, wie mir der Wind durch Haare und Kleidung streicht und sonst nichts berührt. Das Haus steht unter strenger Kontrolle und beobachtet uns. Ich mache einen Schritt darauf zu. Nach ein paar Sekunden höre ich hinter mir ein zögerndes Knirschen im Kies.

Im Gehen warnen sie mich vor Anna, die jeden tötet, der ihr Haus betritt. Sie wissen von Vagabunden, die hineingestolpert sind, auf der Suche nach einem Schlafplatz, und in der Nacht zerfleischt wurden. Natürlich können sie das nicht wissen, aber vermutlich entspricht es trotzdem der Wahrheit.

Hinter mir höre ich einen Knall und dann rasche Schritte.

»Das ist doch Blödsinn«, faucht Carmel. Es ist kälter geworden, und sie hat sich einen grauen Pullover über das Trägertop gezogen. Die Hände hat sie in die Rocktaschen geschoben, die Schultern lässt sie hängen. »Wir hätten auf der Party bleiben sollen.«

Niemand hört auf sie. Sie trinken Bier und reden laut, um ihre Nervosität zu überspielen. Ich schleiche vorsichtig
weiter zum Haus, lasse den Blick von Fenster zu Fenster wandern und achte auf Bewegungen, die es nicht geben dürfte. Ich ducke mich, als eine Bierdose dicht an meinem Kopf vorbeifliegt, auf der Zufahrt landet und wieder hochspringt, um schließlich auf der Veranda liegen zu bleiben.

»Anna! He, Anna! Komm doch zum Spielen raus, du totes Miststück!«

Mike lacht, und Chase wirft ihm eine neue Bierdose zu. Trotz der zunehmenden Dunkelheit erkenne ich, dass seine Wangen vom Alkohol stark gerötet sind. Er schwankt schon recht deutlich.

Ich blicke zwischen ihnen und dem Haus hin und her. So gern ich auch weiter nachforschen möchte, ich muss jetzt aufhören. Dies ist nicht der richtige Augenblick. Die Typen sind hier aufmarschiert und haben Angst, deshalb lachen sie über Anna und stellen sie als Witzfigur dar. Ich bekomme Lust, ihnen volle Bierdosen auf die Köpfe zu dreschen, und dabei ist mir völlig bewusst, dass ich absurderweise jemanden verteidige, den ich eigentlich töten will.

Ich blicke an ihnen vorbei zu Carmel, die nervös von einem Fuß auf den anderen tritt und sich im kalten Seewind die Arme um den Oberkörper geschlungen hat. Das feine blonde Haar weht im silbernen Mondlicht wie Spinnweben um ihr Gesicht.

»Kommt schon, Jungs, lasst uns hier verschwinden. Carmel wird nervös, und außer Spinnweben und Mäusen ist hier sowieso nichts zu holen.« Als ich an ihnen vorbei will, halten Mike und Chase mich an den
Armen fest. Will ist inzwischen wieder bei Carmel und redet leise mit ihr. Er beugt sich vor und deutet auf das wartende Auto. Sie schüttelt jedoch den Kopf und kommt einen Schritt näher. Er hält sie auf.

»Wir können doch nicht wegfahren, ohne einen Blick ins Haus geworfen zu haben«, protestiert Mike. Er und Chase drehen mich herum, fassen mich an den Schultern und schieben mich über die Zufahrt wie Gefängniswärter, die einen Insassen eskortieren.

»Na schön.« Ich widerspreche nicht ganz so entschieden, wie ich es eigentlich tun sollte. Ich winke Carmel zu, um ihr zu zeigen, dass alles in Ordnung ist, und schüttle die Hände der beiden ab.

Als ich den Fuß auf die erste vergammelte Treppenstufe der Veranda setze, spüre ich fast, wie sich das Haus zusammenzieht, als würde es tief einatmen und erwachen, nachdem es lange unberührt gewartet hat. Ich steige auch die letzten beiden Stufen hoch und bleibe allein vor der dunklen Tür stehen. Ich wünschte, ich hätte eine Taschenlampe oder eine Kerze. Es ist nicht zu erkennen, in welcher Farbe das Haus früher gestrichen war. Aus der Ferne dachte ich, es sei grau, und die Farbe falle in grauen Flecken herab. Jetzt, aus der Nähe, wirkt alles schwarz und vergammelt. Aber das ist ausgeschlossen. Niemand streicht ein Haus schwarz.

Die hohen Fenster neben der Tür sind mit Schmutz und Staub überzogen. Ich gehe nach links und reibe rasch kreisend ein Guckloch in die Fensterscheibe. Drinnen ist das Haus weitgehend leer, nur ein paar
vereinzelte Möbelstücke stehen herum. Mitten im ehemaligen Wohnzimmer entdecke ich ein Sofa, das mit einer weißen Plane geschützt ist. An der Decke hängen die Überreste eines Leuchters.

Trotz der Dunkelheit kann ich das Innere genau erkennen. Dort gibt es graue und blaue Farbtöne, deren Ursprung nicht zu entdecken ist. Das Licht wirkt seltsam. Zuerst kann ich es nicht einordnen, dann fällt mir auf, dass keiner der Gegenstände einen Schatten wirft.

Ein Flüstern erinnert mich an Mike und Chase. Ich will mich umdrehen und ihnen erklären, dass hier nichts ist, was ich nicht schon einmal gesehen hätte, erkenne aber im spiegelnden Fenster, dass Mike mit beiden Armen ein loses Brett erhoben hat und auf meinen Schädel zielt. Ich bekomme das Gefühl, dass ich sehr lange nichts mehr sagen werde.

 



Als ich aufwache, rieche ich Staub und habe den Eindruck, der größte Teil meines Kopfes liege zersplittert auf dem Boden. Ich blinzle. Bei jedem Atemzug steigt eine kleine graue Wolke von den unebenen Dielenbrettern auf. Dann drehe ich mich auf den Rücken und erkenne, dass der Kopf noch intakt ist, nur das Innere tut so weh, dass ich gleich wieder die Augen schließen muss. Ich habe keine Ahnung, wo ich bin und was ich getan habe, bevor ich hergekommen bin. Ich weiß nur, dass sich mein Gehirn anfühlt, als schwappte es frei im Kopf hin und her. Ein Bild erscheint vor meinem inneren Auge: Ein Neandertaler schwingt ein Brett.
Dann setzt sich das Puzzle zusammen. Noch einmal blinzle ich in dem seltsamen grauen Licht.

Das seltsame graue Licht. Ich reiße die Augen auf. Ich bin im Haus.

Mein Gehirn schüttelt sich wie ein Hund, der aus dem Wasser steigt und dem eine Million Fragen aus dem Pelz fliegen. Wie lange war ich bewusstlos? In welchem Raum bin ich? Wie komme ich hier wieder raus? Und natürlich die wichtigste Frage: Haben mich die Ärsche allein hier zurückgelassen?

Mikes Stimme beantwortet die letzte Frage.

»Siehst du? Ich wusste doch, dass ich ihn nicht umgebracht habe.« Er tippt mit dem Finger an die Scheibe, und ich drehe mich, bis ich sein idiotisch grinsendes Gesicht sehe. Er sagt irgendetwas Idiotisches nach dem Motto, ich sei ein toter Mann, und so etwas passiere eben mit Leuten, die ihm wegnehmen, was ihm gehört. In diesem Moment ruft Carmel, sie werde die Cops alarmieren, und fragt gleich danach panisch, ob ich wenigstens aufgewacht sei.

»Carmel!«, rufe ich zurück und kämpfe mich auf die Knie hoch. »Alles in Ordnung.«

»Cas«, schreit sie zurück. »Diese Schwachköpfe – ich wusste es nicht, das schwöre ich dir.«

Ich glaube ihr. Als ich mir über den Hinterkopf streiche, bleibt etwas Blut an meinen Fingern kleben. Genau genommen ist es sogar eine Menge Blut, aber ich mache mir keine großen Sorgen, weil Kopfverletzungen immer tropfen wie ein alter Wasserkran, selbst wenn es nur ein kleiner Schnitt ist. Ich stemme
die Hand auf den Boden und richte mich auf. Das Blut vermischt sich mit dem Staub zu einer ekligen roten Schmiere.

Sofort wird mir klar, dass ich zu früh aufgestanden bin. Mir wird schwindlig. Ich muss mich wieder hinlegen. Der Raum dreht sich um mich.

»Gott, sieh ihn dir an. Er ist wieder weggesackt. Wir sollten ihn da rausholen, Mann. Er hat bestimmt eine Gehirnerschütterung oder so was.«

»Hey, ich hab ihm ein Brett auf den Kopf geknallt. Natürlich hat er eine Gehirnerschütterung. Sei nicht so ein Idiot.«

Das sagt der Richtige. Ich halte aber den Mund, weil sich alles völlig unwirklich anfühlt, als hätte es nichts mit mir zu tun. Fast wie im Traum.

»Wir lassen ihn einfach hier, er findet schon wieder zurück.«

»Mann, das können wir nicht machen. Sieh dir doch an, wie stark sein Kopf blutet.«

Während Mike und Chase sich darüber streiten, ob sie sich um mich kümmern müssen oder mich lieber sterben lassen wollen, versinke ich wieder in der Dunkelheit und denke mir, jetzt ist es also so weit. Nun haben mich tatsächlich Lebende umgebracht, was ich bisher immer für undenkbar gehalten habe.

Aber dann höre ich, wie Chase auf einmal mindestens fünf Oktaven höher spricht. »Oh Gott! Oh Gott!«

»Was denn?«, ruft Mike. Es klingt zugleich gereizt und panisch.

»Die Treppe! Sieh dir die verdammte Treppe an!«


Ich reiße mich zusammen, öffne die Augen und schaffe es, den Kopf ein paar Zentimeter zu heben. Zuerst fällt mir an der Treppe nichts Besonderes auf. Sie ist recht schmal, und das Geländer ist an drei Stellen zerstört. Dann blicke ich weiter nach oben.

Sie ist es. Sie flackert wie ein Bild auf einem Computer, ein dunkles Gespenst, das sich aus einem Video in die Realität durchkämpfen will. Als sie das Geländer berührt, bekommt sie eine körperliche Gestalt. Das Holz knarrt und kracht unter dem Druck.

Ich bin immer noch desorientiert und schüttle leicht den Kopf. Ich weiß, wer sie ist, und kenne ihren Namen, habe aber keine Ahnung, warum ich hier bin. Dann wird mir bewusst, dass ich in der Falle sitze. Chase und Mike geraten in Panik und streiten sich darüber, ob sie weglaufen oder mich irgendwie aus dem Haus holen sollen.

Anna kommt zu mir herab, sie schwebt die Treppe herunter, ohne Schritte zu machen. Es sieht entsetzlich aus, wie sie die Füße hinter sich herschleppt, als wären sie zu nichts mehr zu gebrauchen. Auf ihrer bleichen Haut zeichnen sich dicke, purpurfarbene Venen ab. Ihr Haar ist nachtschwarz und schwebt, als befände es sich unter Wasser. Es wallt um ihren Kopf herum wie Tangstränge und ist das Einzige an ihr, das lebendig wirkt.

Die Wunden, die ihren Tod verursacht haben, sind im Gegensatz zu anderen Geistern bei ihr nicht zu sehen. Es heißt, man habe ihr die Kehle durchgeschnitten, doch der Hals dieses Mädchens ist lang und
weiß. Aber das Kleid. Es ist feucht und rot und bewegt sich unablässig. Tropfen fallen auf den Boden.

Instinktiv krabbele ich zur Wand zurück, bis ich den kalten Widerstand im Rücken und an den Schultern spüre. Vor allem ihre Augen ziehen mich in den Bann. Sie sind wie Öltropfen. Es ist unmöglich zu sagen, wohin sie blickt, aber ich bin nicht so dumm zu glauben, sie könne mich nicht sehen und hätte mich nicht längst entdeckt. Sie ist schrecklich. Nicht grotesk, sondern so, als wäre sie nicht von dieser Welt.

Das Herz rast in meiner Brust, und die Kopfschmerzen sind unerträglich. Sie befehlen mir, mich niederzulegen. Sie machen mir klar, dass ich nicht fliehen kann. Ich habe nicht die Kraft zu kämpfen. Anna wird mich töten, und ich denke zu meiner eigenen Überraschung, dass es lieber jemand wie sie sein soll, der ein Kleid aus Blut trägt. Ich will lieber in die Hölle stürzen, die sie für mich bereithält, als irgendwo in einem Krankenhaus leise abtreten, weil mir jemand ein Brett auf den Kopf geschlagen hat.

Sie kommt näher. Ich schließe die Augen, aber ihre Bewegungen wehen wie ein Flüstern durch die Luft. Ich höre jeden dicken Blutstropfen, der auf den Boden fällt.

Ich öffne die Augen. Sie steht vor mir, die Göttin des Todes, mit schwarzen Lippen und kalten Händen.

»Anna.« Ich ringe mir ein Lächeln ab.

Sie blickt auf mich herab, auf den armseligen Jungen, der sich an ihre Wand presst. Mit gerunzelter Stirn schwebt sie weiter. Dann reißt sie sich abrupt von mir
los und blickt zum Fenster über meinem Kopf. Ehe ich mich rühren kann, schießen ihre Arme vor und durchbrechen die Scheibe. Mike oder Chase oder beide kreischen mir fast ins Ohr. Weiter weg höre ich Carmels Stimme.

Anna hat Mike durch das Fenster ins Haus gerissen. Er schreit und heult wie ein gefangenes Tier, windet sich in ihrem Griff und vermeidet es, ihr Gesicht anzublicken. Sein Sträuben scheint sie nicht zu stören. Ihre Arme sind starr, als wären sie aus Marmor.

»Lass mich los«, stammelt er. »Lass mich los, Mann, das war doch nur ein Scherz. Es war ein Scherz!«

Sie stellt ihn auf die Beine. Er blutet aus Schnittwunden im Gesicht und an den Händen. Er weicht einen Schritt zurück. Anna fletscht die Zähne. Meine Stimme scheint einem anderen zu gehören, als ich kreische, sie solle aufhören. Mike hat keine Zeit mehr zu schreien, weil sie ihm die Hände in die Brust stößt und Haut und Muskeln zerfetzt. Sie zieht die Arme auseinander, als wollte sie sich durch eine sich schließende Tür zwängen, und zerlegt Mike Andover in zwei Hälften. Beide Teile fallen vor ihr auf die Knie und zucken und beben wie abgerissene Insektenbeine.

Chases Schreie sind jetzt weiter entfernt. Ein Auto springt an. Ich krabbele von der Sauerei weg, die einmal Mike war, und vermeide es, die Hälfte des Körpers, die noch mit dem Kopf verbunden ist, genauer anzusehen. Ich will gar nicht wissen, ob er noch lebt. Ich will nicht wissen, ob er beobachten kann, wie seine andere Körperhälfte zuckt.


Anna betrachtet gelassen den Toten. Dann ruht ihr Blick lange auf mir, ehe sie sich wieder auf Mike konzentriert. Als die Tür aufspringt, scheint sie es kaum zu bemerken, und dann packt mich jemand von hinten an den Schultern und zerrt mich aus dem Haus, weg von dem Blut. Meine Beine rutschen polternd über die Vordertreppe. Als mein Retter mich fallen lässt, schlage ich unsanft mit dem Kopf auf, und es wird wieder dunkel.
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»He. He, Mann, bist du wach?«

Die Stimme kenne ich. Ich mag sie nicht. Mühsam öffne ich die Augen, und da schwebt sein Gesicht über mir.

»Wir haben uns Sorgen gemacht. Wir hätten dich nicht so lange schlafen lassen dürfen. Wir hätten dich ja ins Krankenhaus gebracht, aber wir wussten nicht, was wir denen hätten erzählen sollen.«

»Es geht schon, Thomas.« Ich reibe mir die Augen, sammle meine letzte Willenskraft und richte mich auf. Die ganze Welt wabert und schwappt hin und her, dass mir übel wird. Irgendwie schaffe ich es, die Beine herumzuschwenken und die Füße auf den Boden zu setzen. »Was ist passiert?«

»Das wüsste ich auch gern.« Er zündet sich eine Zigarette an. Ich wünschte, er würde sie ausdrücken. Mit dem zotteligen Haar und der Brille sieht er aus wie ein Zwölfjähriger, der seiner Mutter eine Packung Kippen aus der Handtasche geklaut hat. »Was hattest du denn im Korlov-Haus zu suchen?«

»Warum bist du mir gefolgt?«, gebe ich zurück und
nehme das Glas Wasser entgegen, das er mir anbietet.

»Ich habe genau das gemacht, was ich gesagt habe«, erwidert er. »Ich hätte bloß nie damit gerechnet, dass du so viel Hilfe brauchst. Verdammt auch, niemand betritt ihr Haus.« Die blauen Augen starren mich an, als wäre ich der allerletzte Idiot.

»Ich bin jedenfalls nicht einfach da reinmarschiert und hingefallen.«

»Das dachte ich auch nicht. Aber ich kann gar nicht glauben, dass sie das wirklich getan haben, dass sie dich ins Haus gelegt und versucht haben, dich zu töten.«

Ich sehe mich um. Mir ist nicht klar, wie spät es ist. Die Sonne scheint, und ich bin in einer Art Antiquitätenladen. Er ist ziemlich überfrachtet, aber voller schöner Dinge. Nicht der alte Krempel, den man in heruntergekommenen Läden findet. Trotzdem riecht es nach alten Menschen.

Ich sitze hinten auf einem verstaubten alten Sofa, und neben mir liegt ein Kissen, das mit meinem getrockneten Blut beschmutzt ist. Hoffentlich habe ich nicht auf diesem hepatitisschwangeren Lumpen geschlafen.

Ich betrachte Thomas. Er scheint verrückt zu sein. Und er hasst die Trojanerarmee. Zweifellos setzen sie ihm schon seit dem Kindergarten zu. Ein dürrer, linkischer Junge wie er, der behauptet, ein Medium zu sein, und sich in staubigen Kuriositätenläden herumtreibt, war vermutlich immer das beliebteste Opfer für Klotunken und Kopfnüsse. Aber sie sind harmlose
Idioten und hatten es wohl nicht wirklich darauf angelegt, mich umzubringen. Sie haben Anna einfach nicht ernst genommen und die Geschichten nicht geglaubt. Und jetzt ist einer von ihnen tot.

»Verdammt«, sage ich laut. Ich frage mich, was jetzt mit Anna passiert. Mike Andover war keiner der üblichen Vagabunden oder Ausreißer, sondern ein bekannter Schulsportler und Partygänger, und Chase hat alles gesehen. Ich kann nur hoffen, dass er zu große Angst hat, um zu den Cops zu gehen.

Nicht, dass die Cops irgendeine Chance hätten, Anna aufzuhalten. Wenn sie in das Haus eindringen, gibt es nur noch mehr Tote. Wenn sie sich ihnen überhaupt zeigt. Außerdem gehört Anna mir. Ich sehe sie einen Moment wieder vor mir, wie sie sich bleich und rot tropfend materialisiert. Aber mein angeschlagenes Gehirn kann das Bild nicht festhalten.

Ich blicke zu Thomas, der immer noch nervös raucht.

»Danke, dass du mich herausgeholt hast.«

Er nickt wortlos. »Eigentlich wollte ich es nicht«, gibt er zu. »Ich meine, ich wollte schon, aber als ich gesehen habe, wie Mike als matschiger Haufen am Boden lag, ist mir die Lust vergangen.« Er zieht an der Zigarette. »Meine Güte, ich kann gar nicht glauben, dass er tot ist und dass sie ihn so zerfleischt hat.«

»Warum denn nicht? Du hast doch an sie geglaubt.«

»Ja, sicher, aber ich habe sie noch nie gesehen. Niemand weiß, wie Anna aussieht, denn wenn du sie siehst …«


»Dann überlebst du nicht und kannst es niemandem erzählen«, beende ich niedergeschlagen den Satz.

Als ich auf den spröden Dielenbrettern Schritte höre, hebe ich den Kopf. Ein alter Mann ist eingetreten. Er hat einen langen, grauen Bart, dessen Strähnen zu Zöpfen geflochten sind, und trägt ein verwaschenes Grateful-Dead-T-Shirt und eine Lederweste. Auf den Unterarmen hat er eigenartige Tätowierungen, deren Bedeutung ich nicht kenne.

»Du hast verdammt großes Glück gehabt. Ich muss schon sagen, von einem professionellen Gespensterjäger hätte ich mehr erwartet.«

Ich fange den Eisbeutel auf, den er mir zuwirft, und drücke ihn mir auf den Schädel. Er verzieht das ledrige Gesicht zu einem Lächeln und mustert mich durch seine Drahtbrille.

»Jetzt wird mir klar, wer dem Gänseblümchen den Tipp gegeben hat.« Ich weiß es einfach. »Und ich dachte, es sei unser kleiner Thomas hier gewesen.«

Die Antwort besteht nur aus einem Lächeln, das mir allerdings alles verrät.

Thomas räuspert sich. »Das ist Morfran Starling Sabin, mein Opa.«

Ich muss lachen. »Warum gebt ihr Gruftis euch immer so verrückte Namen?«

»Für jemanden, der Theseus Cassio heißt, lehnst du dich ganz schön weit aus dem Fenster.«

Er ist ein schlagfertiger alter Knabe, den ich sofort mag. Die Stimme passt zu einem alten Italowestern in Schwarzweiß. Es stört mich nicht, dass er weiß,
wer ich bin. Im Grunde bin ich sogar erleichtert. Es freut mich, jemandem zu begegnen, der zu diesem seltsamen Untergrund gehört. Nur wenige kennen meinen Job, meinen Ruf und den meines Vaters. Ich führe ja nicht gerade das Leben eines Superhelden. Ich brauche Menschen, die mich auf die richtigen Fährten setzen und wissen, wer ich wirklich bin. Es dürfen nur nicht zu viele werden. Aber ich verstehe nicht, warum Thomas es mir nicht gleich gesagt hat, als er mich am Friedhof angesprochen hat. Verdammte Geheimniskrämerei.

»Was macht dein Kopf?«, fragt Thomas.

»Kannst du nicht meine Gedanken lesen, du Medium?«

Er zuckt mit den Achseln. »Wie gesagt, meine Begabung ist nicht so stark. Mein Opa hat gesagt, dass du kommst und dass ich nach dir Ausschau halten soll. Manchmal kann ich Gedanken lesen, aber bei dir klappt es heute nicht. Vielleicht liegt es an der Gehirnerschütterung. Vielleicht ist es auch nicht mehr nötig. Es kommt und geht.«

»Gut. Diese Gedankenleserei macht mich ganz rappelig.« Ich blicke zu Morfran. »Warum hast du mich gerufen? Warum hast du nicht über das Gänseblümchen ein Treffen verabredet, als ich hier angekommen bin, statt mir einen Gedankenfummler zu schicken?« Ich nicke in Thomas’ Richtung und verfluche mich sofort selbst, weil ich so vorlaut war. Für Frechheiten ist mein Kopf nicht fit genug.

»Ich wollte, dass du schnell herkommst.« Er zuckt
die Achseln. »Ich kenne das Gänseblümchen, und er kennt dich. Er meinte, du magst es nicht, wenn jemand dir auf die Nerven geht. Trotzdem wollte ich wissen, wo du steckst. Geisterjäger hin oder her, du bist nur ein Junge.«

»Na gut«, sage ich. »Aber warum die Eile? Anna geht doch schon seit Jahrzehnten hier um.«

Morfran lehnt sich an die gläserne Theke und schüttelt den Kopf. »Anna hat sich verändert. Sie ist in der letzten Zeit wütender geworden. Ich habe eine Verbindung zu den Toten, die vielleicht sogar stärker ist als deine. Ich sehe sie und ich spüre, worüber sie nachdenken und was sie wollen. So ist es schon seit …«

Wieder zuckt er mit den Achseln. Da gibt es eine Geschichte. Wahrscheinlich ist es aber seine beste Geschichte, die er nicht gleich am Anfang verpulvern will.

Er reibt sich über die Schläfen. »Ich spüre es, wenn sie tötet. Jedes Mal, wenn ein Unglücklicher in ihr Haus stolpert. Früher war es nur ein Jucken zwischen den Schulterblättern. Jetzt dreht es mir den Magen um. Früher wäre sie garantiert nicht herausgekommen, um euch anzugreifen. Sie ist schon lange tot und nicht dumm, sie kennt den Unterschied zwischen einer leichten Beute und umsorgten Kindern. Aber sie wird nachlässig und dürfte früher oder später für Schlagzeilen sorgen. Und du weißt so gut wie ich, dass man manche Dinge besser geheim hält.«

Er setzt sich in einen Ohrensessel und klatscht sich mit der Hand auf das Knie. Ich höre das Klicken von Hundekrallen auf dem Boden. Gleich darauf watschelt
ein fetter, schwarzer Labrador mit grauer Nase herbei und legt ihm den Kopf in den Schoß.

Ich denke an die Ereignisse des vergangenen Abends. Sie war ganz anders, als ich sie mir vorgestellt hatte, auch wenn es mir schwerfällt, mich an meine Erwartungen zu erinnern, nachdem ich sie nun gesehen habe. Vielleicht dachte ich, sie sei ein trauriges, ängstliches Mädchen, das aus Furcht und Elend tötet. Ich dachte, sie schlurft mit ihrem weißen Kleid und einem dunklen Fleck am Kragen die Treppe herunter. Ich dachte, sie hat ein doppeltes Lächeln, eins im Gesicht und eins am Hals, feucht und rot. Ich dachte, sie fragt mich, was ich in ihrem Haus will, und geht dann mit rasiermesserscharfen kleinen Zähnen auf mich los.

Stattdessen habe ich einen Geist gefunden, der so stark ist wie ein Sturm, mit schwarzen Augen und bleichen Händen. Keinen toten Menschen, sondern eher eine tote Göttin. Persephone, die aus dem Hades zurückgekehrt ist. Oder eine halb verweste Hekate.

Bei diesem Gedanken schaudere ich leicht, was ich aber vorsichtshalber auf den Blutverlust schiebe.

»Was willst du jetzt tun?«, fragt Morfran.

Ich betrachte den Beutel mit dem schmelzenden Eis, den mein aufgeweichter Schorf rot gefärbt hat. Als Erstes muss ich nach Hause und duschen und meine Mom davon abhalten, auszuflippen und mich mit Rosmarinöl zu überschütten.

Dann muss ich in die Schule, um bei Carmel und der Trojanerarmee Schadensbegrenzung zu betreiben. Wahrscheinlich haben sie nicht gesehen, wie Thomas
mich herausgezogen hat; möglicherweise halten sie mich für tot und beraten gerade unter dramatischen Umständen an einer Klippe, was sie jetzt tun sollen und wie sie das mit Mike und mir erklären sollen. Will wird sicher einige großartige Vorschläge beisteuern.

Danach muss ich wieder zum Haus. Ich habe gesehen, wie Anna tötet, und muss es unterbinden.

 



Was meine Mom angeht, habe ich Glück. Sie ist nicht zu Hause, als ich ankomme, und auf dem Küchentisch liegt ein Zettel, der mich auf das Essen im Kühlschrank hinweist. Sie hat nicht mit einem Herzchen oder so unterschrieben, also ist sie wütend, weil ich die ganze Nacht ausgeblieben bin, ohne anzurufen. Wenigstens kann ich mir jetzt in Ruhe eine Geschichte ausdenken, in der ich nicht blutig und bewusstlos geschlagen werde.

Mit Thomas habe ich weniger Glück. Er hat mich nach Hause gefahren und ist mir auf die Veranda gefolgt. Als ich aus der Dusche komme, pocht mein Kopf immer noch heftig, als hätte sich mein Herz direkt hinter den Augäpfeln eingerichtet. Thomas sitzt inzwischen am Küchentisch und versucht, Tybalt mit Blicken niederzuzwingen.

»Das ist keine gewöhnliche Katze«, sagt Thomas mit zusammengebissenen Zähnen. Er starrt Tybalt unverwandt in die grünen Augen, die einen Moment zu mir abirren, als wollten sie sagen: Was für einen Idioten hast du da mitgebracht? Die Schwanzspitze zuckt wie ein Lebendköder beim Angeln.


»Natürlich nicht.« Ich suche mir im Küchenschrank ein Aspirin. Das Zeug habe ich mir angewöhnt, nachdem ich Stephen Kings Shining gelesen hatte. »Er ist ein Hexenkater.«

Thomas bricht den Blickkontakt ab und funkelt mich an. Er merkt es, wenn man sich über ihn lustig macht. Ich lächle ihn an und werfe ihm eine Dose Cola hinüber. Er öffnet sie knackend dicht vor Tybalt, worauf der Kater fauchend vom Tisch springt und mit einem gereizten Knurren an mir vorbeimarschiert. Ich greife nach unten, um ihm den Rücken zu kraulen, doch er gibt mir mit peitschendem Schwanz zu verstehen, dieser verlotterte Typ solle umgehend aus dem Haus verschwinden.

»Was willst du jetzt wegen Mike tun?« Thomas starrt mich mit weit aufgerissenen Augen über die Coladose hinweg an.

»Schadensbegrenzung«, sage ich. Etwas anderes kann ich sowieso nicht tun. Wäre ich nicht die vergangene Nacht über ohnmächtig gewesen, dann hätte ich weitaus mehr Möglichkeiten, aber nun muss ich einfach das Beste daraus machen. Ich muss Carmel finden und mit Will reden. Die beiden müssen den Mund halten. »Wir sollten jetzt zur Schule fahren.«

Er zieht die Augenbrauen hoch, als wollte ich ihn verkohlen.

»Was erwartest du?«, frage ich. »Du hängst mit drin. Du wolltest dabei sein, und jetzt bist du dabei, herzlichen Glückwunsch. Du kannst nicht mehr zurück.«


Thomas schluckt. Ich muss ihm zugutehalten, dass er nichts sagt.

 



Die Flure in der Schule sind menschenleer. Zuerst denke ich, jetzt ist alles vorbei, weil hinter den verschlossenen Türen bereits Totenwachen bei Kerzenschein für Mike stattfinden.

Dann wird mir klar, dass ich ein Idiot bin. Die Flure sind leer, weil wir mitten in der dritten Stunde angekommen sind.

Wir bleiben bei unseren Spinden stehen, um den neugierigen Fragen umherstreifender Lehrkörper aus dem Weg zu gehen. Ich will nicht in den Unterricht. Wir werden einfach bis zur Mittagspause in der Nähe von Carmels Spind warten, in der Hoffnung, dass sie dort auftauchen wird und nicht krank und bleich zu Hause im Bett liegt. Aber selbst wenn – Thomas sagt, er weiß, wo sie wohnt. Wir könnten später dort vorbeifahren. Mit etwas Glück hat sie noch nicht mit ihren Eltern gesprochen.

Als die Glocke läutet, fahre ich vor Schreck fast aus der Haut, und die Kopfschmerzen werden von dem Lärm auch nicht besser. Ich blinzle krampfhaft und halte in der Menge Ausschau. Ein unendlicher Strom ähnlich gekleideter Körper ergießt sich in die Flure. Ich seufze erleichtert, als ich Carmel entdecke. Sie ist etwas bleich, als hätte sie geweint oder sich übergeben, aber sie ist immerhin gut gekleidet und hat ihre Bücher dabei. Also ist es halb so schlimm.

Eine der beiden Brünetten von gestern Abend – ich
weiß nicht welche, nennen wir sie einfach Natalie – hüpft neben ihr her und plappert über irgendetwas. Carmels Reaktion ist oscarverdächtig: der schief gelegte Kopf, der aufmerksame Blick, die verdrehten Augen und das Lachen, alles wirkt mühelos und aufrichtig. Dann sagt sie etwas, lenkt irgendwie ab, und schon macht Natalie kehrt und springt davon. Carmels Maske verschwindet schlagartig.

Sie ist weniger als drei Meter entfernt, als sie endlich den Blick hebt und mich vor dem Spind bemerkt. Sie reißt die Augen weit auf, ruft meinen Namen, sieht sich um und kommt rasch näher, als wollte sie nicht belauscht werden.

»Du … du lebst ja noch.« Es klingt erstickt, als wäre es ein komisches Gefühl für sie, das zu sagen. Sie mustert mich von oben bis unten, als rechnete sie mit blutenden Wunden oder offenen Knochenbrüchen. »Wie ist das möglich?«

Ich nicke in Thomas’ Richtung, der rechts neben mir herumlungert und Carmel beobachtet. »Er hat mich herausgeholt.«

Carmel schenkt ihm einen Blick und lächelt. Sonst sagt sie nichts. Sie umarmt mich nicht, womit ich eigentlich fast gerechnet habe. Gerade weil sie es nicht tut, mag ich sie noch mehr.

»Wo sind Will und Chase?«, erkundige ich mich. Die Frage, ob sonst noch jemand eingeweiht ist, schenke ich mir. Die Schüler verhalten sich völlig normal und schwatzen wie gewohnt. Es ist sonnenklar, dass niemand Bescheid weiß. Wir müssen aber noch einiges
auf die Reihe kriegen und unsere Geschichten aufeinander abstimmen.

»Ich weiß nicht. Normalerweise sehe ich sie erst in der Mittagspause. Ich hab keine Ahnung, welche Kurse sie haben.« Sie schlägt die Augen nieder. Sie hat das Gefühl, sie sollte etwas über Mike sagen. Etwas, das angemessen wäre. Zum Beispiel, dass es ihr leidtut, oder dass er doch eigentlich gar nicht so übel war und so einen Tod nicht verdient hat. Sie beißt sich auf die Unterlippe.

»Wir müssen reden. Wir alle zusammen. Such sie in der Mittagspause und sag ihnen, dass ich noch lebe. Wo können wir uns treffen?«

Sie antwortet nicht sofort, sondern zappelt nervös herum. Mach schon, Carmel, enttäusche mich nicht.

»Ich komme mit ihnen zum Footballplatz. Da ist heute niemand.«

Ich nicke rasch, und dann geht sie weiter und sieht sich noch einmal um, als wollte sie sich vergewissern, dass ich noch da bin und sie noch bei Verstand ist. Thomas starrt ihr wie ein sehr trauriger treuer Hund hinterher.

»Vergiss es, Mann«, sage ich und gehe zur Turnhalle, durch die man den Sportplatz erreicht. »Das ist jetzt nicht der richtige Moment.« Er murmelt etwas in meinem Rücken, dass der Moment immer richtig sei. Ich grinse in mich hinein und frage mich dann, wie ich Will und Chase an der Leine halten kann.
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Als Will und Chase auf dem Sportplatz eintreffen, haben Thomas und ich uns auf den Zuschauerbänken hingehauen und starren den Himmel an. Es ist ein schöner, sonniger und warmer Tag. Mutter Natur trauert nicht um Mike Andover. Das Sonnenlicht fühlt sich wundervoll an auf meinem pochenden Schädel.

»Gott«, sagt einer von ihnen, und dann folgen eine Menge Vokabeln, die ich lieber nicht wiederhole. Die Tirade endet mit: »Er lebt wirklich noch.«

»Was ich nicht unbedingt euch Idioten zu verdanken habe.« Ich richte mich auf, Thomas folgt meinem Beispiel, zieht aber den Kopf ein. Die Ärsche haben ihm wohl wirklich ziemlich übel mitgespielt.

»He«, knurrt Will. »Wir haben dir nichts getan, kapiert?«

»Halt bloß dein verdammtes Maul«, fügt Chase hinzu und deutet mit dem Finger auf mich. Einen Moment lang weiß ich nicht, was ich sagen soll. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass sie von mir verlangen würden, ich solle über alles schweigen.

Ich klopfe mir den Staub von meiner Jeans ab, anscheinend
sind die Zuschauerränge ziemlich verstaubt. »Ihr habt mir nichts getan«, sage ich aufrichtig. »Ihr habt mich zu dem Haus gebracht, weil ihr mir Angst einjagen wolltet. Natürlich konntet ihr vorher nicht wissen, dass euer Freund zerfetzt und zerfleischt werden würde.« Das war grausam, ich muss es zugeben. Chase denkt an Mikes letzte Momente und erbleicht auf der Stelle. Eine Sekunde lang stimmt es mich milde, aber dann erinnert mich der pochende Schädel daran, dass sie mich beinahe umgebracht hätten.

Eine Reihe tiefer steht jetzt Carmel, schlingt die Arme um den Oberkörper und starrt ins Leere. Vielleicht findet sie, ich sollte nicht so wütend reagieren. Aber das kann doch nicht ihr Ernst sein. Natürlich bin ich wütend. Ich freue mich nicht über das, was mit Mike passiert ist, im Gegenteil – ich hätte es nie zugelassen, wenn sie mir nicht ein Brett über den Kopf gezogen und mich ausgeschaltet hätten.

»Was sollen wir den Leuten wegen Mike erzählen?«, fragt Carmel. »Es wird Fragen geben. Alle haben gesehen, dass wir mit ihm die Party verlassen haben.«

»Die Wahrheit werden sie uns wohl kaum abkaufen«, sagt Will bedrückt.

»Was ist denn die Wahrheit?«, entgegnet Carmel. »Was ist in dem Haus passiert? Soll ich wirklich glauben, dass Mike von einem Gespenst ermordet wurde? Cas …«

Ich erwidere ihren Blick. »Ich habe es gesehen.«

»Ich auch«, fügt Chase hinzu und sieht aus, als wolle er sich übergeben.


Carmel schüttelt den Kopf. »Das kann doch nicht sein. Cas lebt noch. Mike auch. Das ist doch nur ein kranker Scherz, den ihr euch ausgedacht habt, um euch an mir zu rächen, weil ich mich von ihm getrennt habe.«

»Sei nicht so von dir eingenommen«, erwidert Will. »Ich habe gesehen, wie sie mit den Armen durch das Fenster gelangt hat. Sie hat ihn hineingezogen, und jemand hat geschrien. Dann habe ich gesehen, wie sich Mikes Silhouette in zwei Stücke geteilt hat.« Er sieht mich an. »Was war das bloß? Was lebt in dem Haus?«

»Das war ein Vampir, Mann«, stottert Chase.

Idiot. Ich ignoriere ihn. »In dem Haus lebt nichts. Anna Korlov hat Mike getötet.«

»Das kann doch nicht sein, Mann, das kann nicht sein.« Chase gerät langsam in Panik, aber für seine Realitätsflucht habe ich keine Zeit. Glücklicherweise sieht Will das ähnlich und befiehlt ihm, den Mund zu halten.

»Wir sagen den Cops, dass wir eine Weile herumgefahren sind. Dann ist Mike wegen Carmel und Cas wild geworden und ausgestiegen. Wir konnten ihn nicht aufhalten. Er hat gesagt, er will nach Hause laufen, und da es nicht so weit weg war, haben wir uns nichts dabei gedacht. Als er heute nicht in die Schule gekommen ist, dachten wir, er hätte einen Kater.« Will reckt das Kinn. Er behält in schwierigen Situationen offenbar mühelos den Überblick. »Wir werden ein paar Tage oder Wochen mit Suchmannschaften leben
müssen. Sie werden uns sicher mehrmals befragen. Aber irgendwann werden sie es aufgeben.«

Will sieht mich an. Egal, was für ein großes Arschloch Mike war, er war Wills Freund, und jetzt würde Will Rosenberg mich am liebsten mit Blicken vernichten. Gäbe es keine Zuschauer, dann würde er es vielleicht sogar versuchen – indem er dreimal die Hacken zusammenknallt oder so.

Vielleicht hat er sogar recht, vielleicht ist es wirklich meine Schuld. Ich hätte einen anderen Weg zu Anna finden können. Aber zum Teufel damit. Mike Andover hat mir ein Brett auf den Hinterkopf gedroschen und mich in ein verlassenes Haus geworfen, nur weil ich mit seiner Exfreundin geredet habe. Er hatte es nicht verdient, in der Mitte durchgerissen zu werden, aber einen kräftigen Tritt in den Arsch hätte er auf jeden Fall verdient gehabt.

Chase hält sich mit beiden Händen den Kopf und stammelt etwas über das große Chaos, das nun ausgebrochen sei, und was für ein Albtraum es wäre, die Cops anzulügen. Offenbar fällt es ihm leichter, sich auf die nicht übernatürlichen Aspekte des Problems zu beschränken. Die meisten Leute reagieren so. Genau deshalb können Wesen wie Anna so lange geheim bleiben.

Will knufft ihn gegen die Schulter. »Was tun wir mit ihr?«, fragt er.

Zuerst denke ich, er meint Carmel.

»Du kannst nichts gegen sie tun«, wirft Thomas ein. Zum ersten Mal seit gefühlten Jahrzehnten ergreift er
das Wort und spricht genau das aus, was ich denke. »Sie spielt in einer anderen Liga als du.«

»Sie hat meinen besten Freund umgebracht«, faucht Will. »Und jetzt soll ich gar nichts tun?«

»Genau.« Thomas zuckt die Achseln und grinst auf eine Weise, die ihm bei Gelegenheit einen Faustschlag ins Gesicht einbrocken wird.

»Wir müssen doch irgendetwas unternehmen.«

Ich blicke zu Carmel. Sie hat die Augen weit aufgerissen und sieht todtraurig aus, das blonde Haar hängt ihr in Strähnen im Gesicht. Sie hat garantiert noch nie so emo ausgesehen wie in diesem Moment.

»Wenn Anna echt ist«, fährt sie fort, »dann sollten wir etwas unternehmen. Wir können sie doch nicht einfach weiter Leute umbringen lassen.«

»Das werden wir auch nicht«, tröstet Thomas sie. Am liebsten würde ich ihn auf die Bänke werfen. Hat er meine Message eben nicht mitbekommen, dass jetzt nicht der richtige Moment ist?

»Hört mal«, wende ich ein. »Wir springen jetzt sicher nicht mit den Harlem Globetrotters in einen grünen Lieferwagen und schalten sie aus. Wer das Haus betritt, ist tot. Wenn ihr nicht ebenfalls zerfetzt werden und eure eigenen Eingeweide auf dem Boden anstarren wollt, haltet ihr euch dem Haus fern.« Eigentlich wollte ich nicht so grob mit ihnen umspringen, aber dies ist eine Katastrophe. Jemand, den ich hineingezogen habe, ist tot, und jetzt brennen diese Grünschnäbel darauf, seinem Beispiel zu folgen. Keine Ahnung, wie ich es geschafft habe, derart in die Bredouille
zu geraten. Ich hab echt ziemlich schnell ein Riesenchaos angerichtet.

»Ich gehe wieder hin«, verkündet Will. »Ich muss etwas tun.«

»Ich komme mit.« Carmel funkelt mich an, um mich zu warnen, sie ja nicht davon abzuhalten. Offensichtlich vergisst sie, dass ich vor weniger als vierundzwanzig Stunden in ein totes Gesicht voller dunkler Adern geblickt habe. Ihr gespielter Mut beeindruckt mich nicht.

»Keiner von euch geht irgendwohin«, sage ich und füge zu meiner Überraschung hinzu: »Nicht ohne Vorbereitung.« Thomas vergisst, den Mund wieder zu schließen. »Thomas hat einen Großvater, einen spirituellen Typ. Er heißt Morfran Starling und kennt sich mit Anna aus. Wir müssen zuerst mit ihm reden, ehe wir etwas unternehmen.« Ich knuffe Thomas, und er versucht, einigermaßen normal dreinzuschauen.

»Wie tötet man so was eigentlich?«, fragt Chase. »Jagt man ihr einen Pfahl durchs Herz?«

Ich würde gern noch einmal darauf hinweisen, dass Anna keine Vampirin ist, aber ich werde warten, bis er silberne Kugeln erwähnt, ehe ich ihn von der Bank stoße.

»Stell dich nicht so dumm«, schimpft Thomas. »Sie ist schon tot, du kannst sie nicht töten. Du musst sie verbannen oder so. Mein Opa hat das ein- oder zweimal gemacht. Es gibt einen mächtigen Zauberspruch mit Kerzen und Kräutern und so weiter.« Thomas und ich wechseln einen Blick. Ab und zu ist der Junge ganz
gut zu gebrauchen. »Ich kann euch zu ihm bringen. Gleich heute Abend, wenn ihr wollt.«

Will sieht erst Thomas und dann mich an, dann wieder Thomas. Chase wünscht sich anscheinend, er hätte nicht so oft den starken Mann gespielt. Aber wie man sich bettet, so liegt man. Carmel starrt mich wortlos an.

»Na gut«, lenkt Will schließlich ein. »Wir treffen uns nach der Schule.«

»Da kann ich nicht«, widerspreche ich rasch. »Meine Mom wollte was von mir. Ich komme dann später direkt in den Laden.«

Sie bewegen sich unbeholfen durch die engen Sitzreihen. Thomas blickt ihnen lächelnd hinterher.

»Das war doch ganz gut, oder? Wer sagt denn, ich sei kein Medium?«

»Wahrscheinlich war das nur weibliche Intuition«, widerspreche ich. »Ich muss mich aber darauf verlassen können, dass du sie mit dem alten Morfran lange genug in die Irre führst.«

»Wo wirst du denn sein?«, fragt er, aber ich antworte nicht. Er weiß, wohin ich will. Ich werde Anna besuchen.
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Wieder starre ich Annas Haus an. Der logisch arbeitende Teil meines Verstandes sagt mir, dass es einfach nur ein Haus ist. Erst das, was sich darin befindet, macht es so schrecklich und gefährlich. Ausgeschlossen, dass es sich zu mir vorneigt, als wollte es mich durch das Unterholz jagen. Ausgeschlossen, dass es sich mit einem Ruck vom Fundament befreit und mich im Ganzen verschlingt. Aber ich habe trotzdem das Gefühl, als wollte es gleich genau das tun.

Hinter mir faucht es leise. Ich drehe mich um. Tybalt stemmt im Auto meiner Mom die Vorderpfoten an die Beifahrertür und blickt durchs Fenster zu mir heraus.

»Das kannst du laut sagen, Katze«, sage ich. Ich weiß auch nicht, warum meine Mutter ihn mir mitgegeben hat, denn er wird mir nicht helfen können. Wenn es um die Frage der Nützlichkeit geht, ist er wohl eher ein Rauchmelder als ein Jagdhund. Nach der Schule habe ich meiner Mutter erzählt, wohin ich will und was passiert ist, wobei ich den Teil unterschlagen habe, als ich fast getötet und einer meiner Klassenkameraden in zwei Hälften zerteilt wurde. Wahrscheinlich hat sie
geahnt, dass mehr dahintersteckt, denn ich trage ein frisches Dreieck aus Rosmarinöl auf der Stirn, und sie hat mir die Katze aufgedrängt. Manchmal habe ich den Eindruck, dass sie nicht die geringste Ahnung hat, was ich hier draußen eigentlich mache.

Gesagt hat sie nicht viel. Aber es ist immer da und liegt ihr auf der Zunge. Sie würde mich gern bewegen, damit aufzuhören. Es ist gefährlich, und dabei kommen manchmal Menschen ums Leben. Aber es kämen noch mehr ums Leben, wenn ich nicht meine Arbeit machen würde. Es ist die Aufgabe, mit der mein Vater begonnen hat. Dafür bin ich geboren, es ist sein Vermächtnis, und dies ist auch der Grund dafür, dass sie sich zurückhält. Sie glaubte an ihn und kannte die Gefahren, und dann wurde er eines Tages von einem Geist ermordet, der nur einer in einer langen Reihe hätte sein sollen.

Ich hole das Messer aus dem Rucksack und lockere es in der Scheide. Mein Vater hat eines Tages unser Haus mit diesem Dolch verlassen, genau wie er es schon immer seit der Zeit vor meiner Geburt getan hatte. Aber er ist nicht zurückgekehrt, irgendetwas hat ihn getötet. Die Polizei kam einen Tag später, nachdem meine Mutter ihn als vermisst gemeldet hatte. Sie sagten, mein Vater sei tot. Ich drückte mich in einer Ecke herum, während sie meine Mutter befragten. Schließlich vertraute der Detective meiner Mutter flüsternd die näheren Umstände an: Der Körper meines Vaters sei von Bisswunden übersät gewesen, und ganze Stücke des Körpers hätten gefehlt.


Monatelang ließ mir der grässliche Tod meines Vaters keine Ruhe. Ich stellte es mir auf jede erdenkliche Weise vor und träumte davon. Ich zeichnete es mit schwarzem Stift und roter Wachsmalkreide: Skelette und Blut. Meine Mutter versuchte, mich zu heilen. Sie sang ständig für mich und ließ das Licht an, damit ich nicht im Dunkeln allein sein musste. Doch die Visionen und Albträume hörten erst auf, als ich das Messer an mich nahm.

Natürlich haben sie den Mörder meines Vaters nie gefunden. Der Täter war ja schon tot. Daher weiß ich, was ich zu tun habe. Wenn ich jetzt Annas Haus betrachte, fürchte ich mich nicht, denn Anna Korlov ist nicht mein Ende. Eines Tages werde ich den Ort aufsuchen, an dem mein Vater gestorben ist, und die Klinge durch das Maul des Wesens ziehen, das ihn gefressen hat.

Ich atme zweimal tief durch. Die Messerscheide behalte ich in der Hand, hier muss ich mich nicht verstellen. Ich weiß, dass sie da drin ist, genau wie sie weiß, dass ich komme. Ich spüre, wie sie mich beobachtet. Die Katze sieht mir mit Reflektorenaugen aus dem Auto hinterher und verfolgt meine Bewegungen, als ich auf der überwachsenen Zufahrt zur Vordertür gehe.

So geräuschlos war noch keine Nacht. Kein Wind, keine Insekten, absolut nichts. Nur der Kies knirscht schrecklich laut unter meinen Schuhen. Aber Heimlichtuerei ist ohnehin zwecklos. Es ist, wie wenn man morgens als Erster erwacht. Jede Bewegung ist laut wie
ein Nebelhorn, ganz egal, wie leise man auftritt. Am liebsten würde ich die Vordertreppe hinauftrampeln, eine der Holzstufen eintreten, das Brett nehmen und die Tür einschlagen. Aber das wäre unhöflich, und außerdem ist es nicht nötig. Die Tür steht offen.

Ein gespenstischer grauer Schein, der keinen Schatten wirft, sondern die Umgebung wie ein leuchtender Nebel indirekt erhellt, dringt aus dem Haus. In der Ferne glaube ich einen Zug rumpeln zu hören. Die lederne Scheide quietscht, als ich sie fester packe. Ich trete ein und schließe hinter mir die Tür. Ich gebe keinem Gespenst die Gelegenheit, einen Auftritt wie in einem billigen Horrorfilm hinzulegen und sie hinter mir zuzuknallen.

Der Eingangsbereich ist leer, die Treppe verlassen. Der alte Kronleuchter hat sein Funkeln verloren und hängt wie ein Skelett an der Decke. Auf dem Tisch liegt ein staubiges Tischtuch, von dem ich schwören könnte, dass es gestern noch nicht hier war. Mit diesem Haus stimmt etwas nicht. Hier lauert etwas, das über den Geist, der sich hier herumtreibt, hinausgeht.

»Anna«, rufe ich. Meine Stimme donnert durch das Haus und verliert sich ohne ein Echo.

Ich blicke nach links. Die Stelle, wo Mike Andover starb, ist bis auf einen dunklen, öligen Fleck leer. Ich habe keine Ahnung, was Anna mit dem Toten gemacht hat, und ehrlich gesagt will ich auch nicht weiter darüber nachdenken.

Nichts rührt sich, und ich habe keine Lust, länger zu warten. Andererseits will ich ihr nicht auf der Treppe
begegnen. Dort ist sie zu sehr im Vorteil, denn schließlich ist sie nicht nur untot und so, sondern auch stark wie eine Wikingergöttin. Ich dringe tiefer in das Haus ein und wandere zwischen den verstreuten, mit Staubschutzplanen bedeckten Möbeln umher. Mir fällt ein, dass sie mir möglicherweise auflauert, und dass dieses unförmige Sofa vielleicht gar kein Sofa ist, sondern ein totes Mädchen mit dunkel gefärbten Adern im Gesicht. Gerade als ich vorsichtshalber mit dem Athame zustechen will, höre ich hinter mir ein Schlurfen und drehe mich um.

»Oh Gott.«

»Nun übertreib mal nicht«, entgegnet der Geist von Mike Andover. Er steht an dem Fenster, durch das sie ihn gezogen hat, und ist in einem Stück. Ich lächle zögernd. Anscheinend ist er im Tod etwas geistreicher geworden. Andererseits muss ich natürlich davon ausgehen, dass ich keineswegs Mike Andover betrachte. Es könnte genauso gut nur der Fleck auf dem Boden sein, den Anna heraufbeschworen hat, damit er gehen und reden kann. Aber angenommen, dem ist nicht so …

»Was dir passiert ist, tut mir wirklich leid. So weit hätte es nicht kommen dürfen.«

Mike legt den Kopf schief. »Nein, so weit hätte es nicht kommen dürfen. Oder vielleicht musste es so weit kommen. Egal.« Er lächelt. Ich weiß nicht, ob das Lächeln freundlich oder ironisch ist, aber unheimlich ist es auf jeden Fall. Besonders, als es schlagartig verschwindet. »Mit dem Haus stimmt was nicht. Wer
hierherkommt, kann es nie wieder verlassen. Du hättest es nicht noch einmal betreten dürfen.«

»Ich habe hier etwas zu erledigen«, wende ich ein. Die Vorstellung, dass er nicht mehr weggehen kann, schiebe ich beiseite. Das ist viel zu schrecklich und einfach nicht fair.

»Das Gleiche wie ich gestern?«, fragt er, und es klingt wie ein leises Knurren. Ehe ich antworten kann, zerfetzen ihn zwei unsichtbare Hände und spielen den Moment seines Todes nach. Ich stolpere rückwärts und pralle mit den Kniekehlen gegen einen Tisch oder so etwas, keine Ahnung, es ist mir auch egal. Angesichts des schockierenden Anblicks von Mike, der wieder in zwei grässlichen klebrigen Pfützen auf dem Boden liegt, ist das Mobiliar irgendwie zweitrangig. Ich sage mir, dass es ein billiger Trick war und dass ich schon Schlimmeres gesehen habe, doch es dauert eine Weile, bis sich mein Atem wieder beruhigt. Dann spricht Mike vom Boden aus zu mir.

»Hey, Cas!«

Mein Blick wandert über die Überreste, bis ich sein verzerrtes Gesicht finde, das noch an der rechten Körperhälfte haftet. Es ist die Seite, in der sich die Wirbelsäule befindet. Ich schlucke schwer und blicke kein zweites Mal zu dem freigelegten Rückgrat. Mike verdreht ein einsames Auge.

»Es tut nur einen kleinen Augenblick lang weh«, erklärt er mir. Dann versickert er ganz langsam im Boden wie Öl in einem Handtuch. Auch als er verschwindet, schließt er das Auge nicht. Es starrt mich
weiter an. Auf diesen kleinen Wortwechsel hätte ich auch gut verzichten können. Als ich den dunklen Fleck auf dem Boden betrachte, wird mir bewusst, dass ich den Atem angehalten habe. Ich frage mich, wie viele Menschen Anna in diesem Haus tatsächlich umgebracht hat, ob sie oder vielmehr ihre Hüllen noch da sind, und ob sie die Toten heraufbeschwören kann wie Marionetten, damit sie mir in ihren unterschiedlichen Verfallsstadien entgegentreten.

Reiß dich zusammen. Das ist jetzt nicht der Moment, in Panik zu geraten – das ist der Moment, das Messer zu nehmen und … zu spät zu erkennen, dass sich von hinten etwas anschleicht.

Ich bemerke schwarze Haare neben meiner Schulter. Zwei oder drei tintenschwarze Strähnen, die mir zu winken scheinen. Ich fahre herum, hacke auf die leere Luft ein und rechne schon halb damit, dass sie gar nicht mehr da, sondern sofort wieder verschwunden ist. Doch sie schwebt dort vor mir, zwanzig Zentimeter über dem Boden.

Wir zögern einen Moment und betrachten einander. Ich blicke mit meinen braunen direkt in ihre öligen Augen. Wenn sie auf dem Boden steht, ist sie einen Meter siebzig groß, aber da sie schwebt, muss ich fast zu ihr aufblicken. Meine Atemzüge dröhnen laut durch meinen Kopf. Sachte tropft das Blut von ihrem Kleid auf den Boden. Was ist nach dem Tod aus ihr geworden? Welche Kräfte hat sie entwickelt, welche Wut in sich entdeckt, dass sie mehr ist als nur ein Gespenst und sich in einen Rachegeist verwandelt hat?


Mit der Messerklinge habe ich ihr die Haarspitzen abgeschnitten. Die Stücke schweben zu Boden, und sie sieht ihnen nach, als sie in den Dielenbrettern versinken, genau wie Mike kurz zuvor. Dann zieht ein Schatten über ihre Stirn, eine Art angespannte Trauer, und schließlich blickt sie mich an und fletscht die Zähne.

»Warum bist du wieder hergekommen?«, fragt sie. Ich schlucke und weiß nicht, was ich darauf antworten soll. Unwillkürlich weiche ich zurück, obwohl ich mir vorgenommen habe, keine Schwäche zu zeigen.

»Ich habe dir das Leben gelassen, das war ein Geschenk.« Aus ihrem Mund dringt eine Stimme, die sich anhört, als käme sie aus einer Gruft, dunkel und schrecklich. So klingt eine Stimme, die keinen Atem braucht. Das Mädchen hat immer noch einen leichten finnischen Akzent. »Dachtest du, das sei leicht gewesen? Oder willst du tot sein?«

Die Frage klingt hoffungsvoll und scheint sie aufzumuntern, ein neuer Glanz tritt in ihre Augen. Sie verdreht auf eine unnatürliche Weise den Kopf, beäugt den Dolch und schneidet eine Grimasse. Ihr Gesichtsausdruck wechselt so rasch wie die Wellen auf einem See.

Dann wabert die Luft um sie herum, und die Göttin verschwindet. An ihre Stelle tritt ein bleiches Mädchen mit langem, dunklem Haar, dessen Füße fest auf dem Boden stehen. Ich blicke auf sie hinab.

»Wie heißt du?«, fragt sie, und als ich nicht antworte, fährt sie fort: »Du kennst meinen Namen. Und ich
habe dir das Leben gerettet. Ist es nicht fair, dass du mir auch deinen Namen sagst?«

»Ich heiße Theseus Cassio«, erwidere ich und denke dabei, was für ein billiger und dummer Trick das doch ist. Wenn sie glaubt, ich werde diese Erscheinungsform nicht töten, dann hat sie sich geschnitten, und das soll kein Wortspiel sein. Aber es ist eine gute Verkleidung, das muss ich ihr lassen. Die Maske, die sie jetzt trägt, ist nachdenklich und hat sanfte, violette Augen. Sie trägt ein altmodisches weißes Kleid.

»Theseus Cassio«, wiederholt sie.

»Theseus Cassio Lowood«, sage ich und weiß selbst nicht, warum ich ihr das erzähle. »Alle nennen mich Cas.«

»Du bist hergekommen, um mich zu töten.« Sie geht in einem weiten Bogen um mich herum. Ich warte, bis sie auf der Höhe meiner Schultern ist, dann drehe ich mich auch. Auf gar keinen Fall lasse ich sie in meinen Rücken gelangen. So süß und unschuldig sie jetzt auch tut, ich kenne das Wesen, das jederzeit hervorbrechen kann, wenn es nur die richtige Gelegenheit bekommt.

»Das hat schon jemand getan«, erkläre ich. Die lächerlichen Geschichten, dass ich sie befreien will, schenke ich mir. Das wäre ein Taschenspielertrick, um sie in Sicherheit zu wiegen, bis sie von selbst in die Falle tappt. Außerdem wäre es eine Lüge. Ich habe keine Ahnung, wohin ich die Geister schicke, und es ist mir auch egal. Hauptsache weit weg von diesem Haus, wo sie Menschen umbringt und einsperrt.

»Ja, jemand hat mich getötet«, bestätigt sie. Dabei
dreht sie den Kopf einmal ganz herum und bewegt ihn vor und zurück. Einen Moment lang wallt ihr Haar wie ein Knäuel lebender Schlangen. »Aber du kannst es nicht.«

Sie weiß, dass sie tot ist. Das ist interessant. Die meisten wissen es nämlich nicht. Die meisten sind nur wütend und verängstigt, sie sind mehr ein vages Gefühl, eine Erinnerung an einen schrecklichen Augenblick, als ein reales Wesen. Mit manchen kann man reden, aber normalerweise halten sie mich für jemand anders, für einen Menschen aus ihrer Vergangenheit. Die Klarheit des Mädchens bringt mich vorübergehend aus der Fassung. Ich rede drauflos, um Zeit zu gewinnen.

»Schätzchen, mein Vater und ich haben mehr Gespenster erledigt, als du zählen kannst.«

»Aber noch nie eines wie mich.«

Ihr Unterton verrät mir, dass es kein Stolz ist, aber etwas sehr Ähnliches. Eine Mischung aus Stolz und Verbitterung. Ich warte ab, weil ich ihr nicht verraten will, dass sie recht hat. Anna ist wirklich anders als alle Erscheinungen, die ich bisher gesehen habe. Sie scheint unbegrenzte Kräfte zu besitzen und kennt eine Menge Tricks. Sie ist kein schlurfendes Phantom, das wütend ist, weil es erschossen wurde. Sie ist der Tod selbst, grässlich und gefühllos, und obwohl sie in Blut gekleidet und von dunklen Adern überzogen ist, starre ich sie unverwandt an.

Aber ich habe keine Angst. So stark sie auch ist, ich brauche nur einen einzigen guten Streich. Mein
Athame kann sie verletzen, und wenn ich ihr nahe genug komme, verblutet sie und löst sich im Äther auf wie alle anderen.

»Vielleicht solltest du deinen Vater zu Hilfe rufen«, schlägt sie vor. Ich packe die Klinge fester.

»Mein Vater ist tot.«

Etwas geschieht mit ihren Augen. Ich kann nicht glauben, dass es Bedauern oder Verlegenheit ist, aber so kommt es mir vor.

»Mein Vater ist gestorben, als ich noch ein kleines Mädchen war«, sagt sie leise. »In einem Sturm auf dem See.«

So kann ich sie nicht weitermachen lassen. Mein Herz wird weich, der Ingrimm verschwindet, obwohl ich genau weiß, dass ich nicht nachgeben darf. Ihre Stärke macht ihre Verletzlichkeit umso berührender. Eigentlich sollte ich über diesen Dingen stehen.

»Anna«, sage ich, und nun blickt sie mich wieder voll an. Ich hebe die Klinge, die sich in ihren Augen spiegelt.

»Geh«, befiehlt mir die Königin dieses dunklen Schlosses. »Ich will dich nicht töten. Und es scheint so, als müsste ich es aus irgendeinem Grund auch nicht tun. Also geh.«

Das wirft eine Unmenge von Fragen auf, aber ich bleibe stur. »Ich gehe erst, wenn du aus diesem Haus verschwunden und wieder unter der Erde versunken bist.«

»Ich war nie unter der Erde«, faucht sie und zeigt mir die Zähne. Ihre Pupillen werden dunkler, die Schwärze
wirbelt herum und weitet sich aus, bis nichts Weißes mehr zu sehen ist. Schwarze Adern kriechen ihre Wangen hinauf und erreichen die Schläfen und die Kehle. Blut quillt aus ihrer Haut und rinnt am Körper hinab, tropft auf den Boden.

Ich stoße mit dem Messer zu und berühre etwas Hartes, dann schleudert sie mich gegen die Wand. Verdammt. Ich habe nicht einmal gesehen, dass sie sich bewegt hat. Sie wartet in der Mitte des Raumes, wo ich gerade noch gestanden habe. Vom Aufprall gegen die Wand tut mir der Arm weh. Aber ich kann ziemlich hartnäckig sein, also rappele ich mich wieder auf und gehe noch einmal auf sie los, niedriger dieses Mal. Ich will sie nicht einmal töten, sondern nur irgendwo treffen. Die Haare würden mir schon reichen.

Schon fliege ich wieder durch den Raum. Ich rutsche auf dem Rücken über den Boden und merke, wie sich Splitter in meine Hose bohren. Anna wartet weiter ab und betrachtet mich mit zunehmendem Groll. Die Tropfen, die von ihrem Kleid auf die Dielenbretter fallen, erinnern mich an einen meiner Lehrer, der sich immer mit den Fingern langsam auf die Schläfe gepocht hat, wenn er mal wieder über meine Faulheit empört war.

Ich stehe wieder auf, was deutlich langsamer vor sich geht als beim letzten Mal. Hoffentlich sieht es eher danach aus, als plante ich den nächsten Schritt besonders sorgfältig, und nicht so, als hätte ich starke Schmerzen, was der Wahrheit viel näher kommt. Sie will mich nicht töten, und das macht mich echt wütend. Sie wirft
mich herum wie eine Katze ihr Spielzeug. Tybalt fände das sicher lustig. Ich frage mich, ob er es vom Auto aus sehen kann.

»Hör auf damit«, sagt sie mit ihrer Grabesstimme.

Ich stürme auf sie zu, und sie packt mich an den Handgelenken. Ich sträube mich, aber es ist, als wollte ich eine Betonmauer verschieben.

»Lass mich dich doch einfach töten«, murmele ich frustriert. Zorn flammt in ihren Augen auf, und ich denke, dass ich einen schrecklichen Fehler begangen und vergessen habe, wer sie wirklich ist. Wahrscheinlich werde ich gleich enden wie Mike Andover. Ich verkrampfe mich, weil ich damit rechne, gleich in zwei Stücke gerissen zu werden.

»Ich lasse mich nicht von dir töten«, faucht sie und stößt mich zur Tür.

»Warum nicht? Glaubst du nicht, dein Dasein wäre friedvoller als jetzt?« Nicht zum ersten Mal frage ich mich, warum ich nicht einfach mal die Klappe halten kann.

Sie schielt mich an, als wäre ich ein Idiot. »Friedvoll? Nach allem, was ich getan habe? Frieden in einem Haus voller zerfetzter Jungs und zerfleischter Fremder?« Sie zieht mich an sich, bis ihr Gesicht dicht vor meinem ist. »Ich lasse mich nicht von dir töten«, wiederholt sie, und dann schreit sie so laut, dass mir die Trommelfelle pochen, während sie mich zur Vordertür hinausschiebt, über die zerstörte Treppe und bis zu dem überwucherten Kies der Zufahrt.

»Ich wollte niemals tot sein!«


Ich pralle auf den Boden, rolle mich ab und sehe, wie die Tür zufällt. Das Haus wirkt jetzt still und leer, als wäre hier seit Millionen Jahren nichts passiert. Behutsam taste ich mich ab und stelle fest, dass alles noch heil ist. Dann drücke ich mich auf die Knie hoch.

Nein, keiner von ihnen wollte sterben. Nicht einmal die Selbstmörder, die es sich alle im letzten Moment anders überlegt haben. Ich wünschte, ich könnte es ihr sagen und dabei so klug vorgehen, dass sie sich weniger einsam fühlt. Außerdem würde ich mich dann nicht mehr wie ein Idiot fühlen, den sie herumgeworfen hat wie einen anonymen Handlanger in einem James-Bond-Film. Ein schöner Profi-Geisterjäger bin ich.

Als ich zum Auto meiner Mom gehe, beruhige ich mich allmählich wieder. Ich werde Anna erwischen, ganz egal, was sie denkt. Zum einen, weil ich noch nie versagt habe, und zum anderen, weil ich, als sie mir gesagt hat, sie werde nicht zulassen, dass ich sie töte, den Eindruck hatte, als wünschte sie sich genau das Gegenteil. Die Tatsache, dass sie sich ihrer selbst bewusst ist, macht sie in mehrfacher Hinsicht zu etwas Besonderem. Im Gegensatz zu den anderen spürt Anna Reue. Ich reibe mir über den schmerzenden linken Arm und weiß jetzt schon, dass ich dort eine Menge Blutergüsse habe. Gewalt funktioniert hier nicht. Ich brauche einen Ausweichplan.
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Meine Mom lässt mich den größten Teil des Tages verschlafen und weckt mich nur, um mir zu sagen, dass sie mir ein Bad mit Teeblättern, Lavendel und Belladonna eingelassen hat. Belladonna soll mein überstürztes Verhalten dämpfen. Ich erhebe keine Einsprüche. Mir tut jeder Knochen weh. So ist das eben, wenn man die ganze Nacht von der Todesgöttin in einem Haus hin und her geschleudert wird.

Als ich ganz langsam und mit einer Grimasse ins Badewasser sinke, denke ich über meine nächsten Schritte nach. Tatsache ist, dass ich ins Hintertreffen geraten bin. Das ist mir noch nicht oft passiert, und noch nie in diesem Ausmaß. Aber hin und wieder muss ich einfach jemanden um Hilfe bitten. Ich greife nach dem Handy auf der Ablage und wähle die Nummer eines alten Bekannten. Er ist schon seit Generationen unser Freund und kannte auch meinen Dad.

»Theseus Cassio«, begrüßt er mich, als er abgehoben hat. Ich verziehe das Gesicht. Er nennt mich nie Cas, weil er meinen richtigen Namen viel zu amüsant findet.


»Gideon Palmer«, antworte ich und stelle ihn mir am anderen Ende vor, auf der anderen Seite der Erde, wie er da in seinem schönen, englischen Haus sitzt und auf Hampstead Heath im Norden Londons hinabblicken kann.

»Es ist lange her«, sagt er, und ich male mir aus, wie er die Beine übereinanderschlägt oder wieder nebeneinander setzt. Beinahe höre ich den Tweed im Telefon rascheln. Gideon ist ein klassischer englischer Gentleman von ungefähr fünfundsechzig Jahren mit weißen Haaren und einer Brille. Er besitzt natürlich auch eine Taschenuhr und lange Regalreihen gewissenhaft eingestaubter Bücher, die sich vom Boden bis zur Decke erstrecken. In meiner Kindheit hat er mich immer auf einer Rollleiter hin und her geschoben und mir aufgetragen, ihm irgendein ausgefallenes Buch über Poltergeister, Bannsprüche oder ähnliche Dinge anzureichen. Meine Eltern und ich haben ihn einmal im Sommer besucht, weil mein Dad einen Geist in Whitechapel jagen wollte, eine Art selbsternannten Nachfolger von Jack the Ripper.

»Sag mal, Theseus«, fährt er fort, »wann willst du eigentlich mal wieder nach London kommen? Hier gibt es viele schöne Sachen, auf die man nachts stoßen kann, und ein paar ausgezeichnete Universitäten, die bis zum Dachfirst befallen sind.«

»Hast du mit meiner Mutter gesprochen?«

Er lacht. Natürlich haben sie über mich geredet. Sie haben seit dem Tod meines Vaters den Kontakt gehalten. Er war … Man könnte wohl sagen, er war der
Mentor meines Vaters. Aber er war mehr als das. Als Dad gestorben ist, hat er sich noch am selben Tag ins Flugzeug gesetzt und mich und meine Mom unterstützt. Jetzt erzählt er mir, ich solle mich doch im nächsten Jahr einschreiben, und ich dürfe mich glücklich schätzen, weil mein Vater die Mittel für meine Ausbildung beiseitegelegt habe, sodass ich mich nicht mit Krediten und so weiter herumschlagen müsse. Das sei ein echter Glücksfall, da ich vermutlich kein Stipendium bekäme. Ich falle ihm ins Wort, weil ich wichtigere und dringendere Anliegen habe.

»Ich brauche Hilfe. Ich sitze ziemlich in der Patsche.«

»Was für eine Art von Patsche?«

»Die tote Sorte.«

»Natürlich.«

Er hört mir zu, während ich ihm von Anna erzähle. Dann rollt im Hintergrund die Leiter umher, er steigt leise schnaufend hoch und sucht ein Buch heraus.

»Eins ist sicher, sie ist kein gewöhnlicher Geist«, erklärt er.

»Ich weiß. Irgendetwas macht sie stärker.«

»Die Art und Weise, wie sie gestorben ist?«, fragt er.

»Ich bin nicht sicher. Nach allem, was ich gehört habe, wurde sie wie viele andere ermordet. Jemand hat ihr die Kehle durchgeschnitten. Aber jetzt geht sie in ihrem alten Haus um und tötet alle, die es betreten. Sie hockt da drin wie eine gottverdammte Spinne.«

»Na, na, wäge deine Worte!«, schimpft er.

»Entschuldige.«


»Sie ist also bestimmt kein gewöhnliches Gespenst«, murmelt er vor sich hin. »Ihr Verhalten ist zu kontrolliert und zielgerichtet für einen Poltergeist …« Er hält inne, ich höre ihn umblättern. »Du bist doch in Ontario, richtig? Steht das Haus vielleicht auf einem alten Indianerfriedhof?«

»Ich glaube nicht.«

»Hm.«

Er macht noch einige Male »Hm«, bis ich mit dem Vorschlag herausrücke, einfach Annas Haus niederzubrennen und zu sehen, was passiert.

»Das würde ich nicht empfehlen«, erwidert er ernst. »Das Haus könnte das Einzige sein, was sie bindet.«

»Oder es ist der Ursprung ihrer Kräfte.«

»Möglich. Aber die Sache muss näher untersucht werden.«

»Wie denn?« Dabei weiß ich schon genau, was er mir raten wird. Er wird mir empfehlen, nicht so faul zu sein, loszufahren und mich gewissenhaft umzusehen. Er wird mir sagen, mein Vater sei sich nie zu gut gewesen, auch mal in ein Buch zu schauen. Und dann wird er etwas über die heutige Jugend grollen. Wenn der wüsste.

»Du musst einen Okkultisten finden.«

»Was?«

»Du musst das Mädchen dazu bringen, seine Geheimnisse zu verraten. Etwas … etwas ist mit ihr passiert. Etwas, das sie beeinflusst hat. Ehe du ihren Geist aus dem Haus austreiben kannst, musst du herausfinden, was es ist.«


Damit hatte ich nicht gerechnet. Er will tatsächlich, dass ich es mit einem Zauberspruch versuche. Aber ich beschäftige mich nicht mit Zaubersprüchen. Ich bin doch keine Hexe.

»Wozu brauche ich einen Okkultisten? Meine Mom macht doch genau das.« Ich betrachte die Teile meiner Arme, die unter Wasser liegen. Es kribbelt schon, aber die Muskeln fühlen sich erfrischt an, und ich sehe im trüben Wasser, dass die Blutergüsse schon wieder abklingen. Meine Mutter ist eine großartige Kräuterhexe.

Gideon kichert. »Gesegnet sei deine liebe Mutter, aber sie ist keine Okkultistin. Sie ist eine begabte weiße Hexe, hat aber an dem, was hier nötig ist, kein Interesse. Du brauchst keinen Kreis aus Blumen und kein Chrysanthemenöl. Du brauchst Hühnerkrallen, ein Pentagramm als Schutzwall, eine Weissagung im Spiegel oder im Wasser und einen Kreis heiliger Steine.«

»Und dazu den passenden Hexer.«

»Ich bin sicher, dass du nach all den Jahren keine Probleme haben wirst, einen zu finden.«

Obwohl ich eine Grimasse schneide, sind mir bereits zwei Kandidaten eingefallen: Thomas und Morfran Starling.

»Lass mich noch etwas heraussuchen, Theseus. Ich schicke dir in ein oder zwei Tagen eine E-Mail und beschreibe das Ritual.«

»Alles klar, Gideon. Vielen Dank.«

»Keine Ursache. Theseus?«

»Ja?«


»Geh inzwischen in die Bibliothek und versuche, etwas über den Tod des Mädchens herauszufinden. Wissen ist Macht, das weißt du ja.«

Ich lächle. »Genau. Die Beinarbeit.« Ich lege auf. Er hält mich für ungeschliffen und denkt, ich könne nur die Klinge schwingen, aber die Wahrheit ist, dass ich mich durchaus umgesehen und recherchiert habe, bevor ich überhaupt den Athame in die Hand genommen habe.

Nach Dads Ermordung hatte ich viele Fragen. Das Problem war nur, dass niemand die Antworten kannte. Oder vielmehr, niemand wollte mir die Antworten geben. Also habe ich mich auf eigene Faust umgesehen. Gideon und meine Mutter haben gepackt, und wir sind ziemlich schnell aus dem Haus in Baton Rouge ausgezogen. Vorher habe ich aber noch einen Ausflug zu der heruntergekommenen Plantage unternommen, wo mein Vater gestorben ist.

Es war ein verdammt hässliches Haus. So wütend ich auch war, ich wollte nicht da rein. Wenn ein unbelebtes Objekt starren und knurren kann, dann hat das Haus genau dies getan. Ich war damals sieben und stellte mir vor, wie es die Ranken zur Seite zog, wie es das Moos wegwischte und die Zähne fletschte. Fantasie ist doch was Wunderbares, nicht wahr?

Meine Mom und Gideon hatten das Haus ein paar Tage vorher gründlich gereinigt, Runen geworfen, Kerzen angezündet und dafür gesorgt, dass mein Dad Ruhe fand und dass die Geister fort waren. Doch als ich die Veranda betrat, kamen mir die Tränen. Mein
Herz sagte mir, dass mein Dad immer noch da war, dass er sich vor ihnen versteckte und auf mich wartete, und dass er jeden Moment die Tür öffnen und mir sein strahlendes, väterliches Lächeln schenken würde. Die Augen wären natürlich verschwunden, und an den Seiten und auf den Armen hätte er große, halbmondförmige Wunden. Es klingt dumm, aber ich glaube, ich habe noch mehr geweint, als ich die Tür geöffnet und gesehen habe, dass er gar nicht dort war.

Ich atme den Duft von Tee und Lavendel tief ein und kehre langsam in meinen eigenen Körper zurück. Wenn ich mich an den Tag erinnere, an dem ich das Haus erkundet habe, bekomme ich heute noch Herzrasen. Hinter der Eingangstür bemerkte ich Kampfspuren und wandte mich ab. Ich wollte Antworten finden, mir aber nicht vorstellen müssen, wie mein Dad grausam zusammengeschlagen worden war. Ich mochte mir nicht ausmalen, er könne Angst gehabt haben. Ich ging am zerbrochenen Treppengeländer vorbei und hielt instinktiv auf den Kamin zu. Die Räume rochen nach altem, halb verfaultem Holz. Außerdem nahm ich einen frischeren Blutgeruch wahr. Ich kann nicht sagen, woher ich wusste, wie Blut riecht, und warum ich direkt zum Kamin gegangen bin.

Jedenfalls war im Kamin nichts außer jahrzehntealter Holzkohle und Asche. Aber dann sah ich es. Nur eine kleine Ecke, schwarz wie Holzkohle und doch anders. Glatter. Es war auffällig und unheildrohend. Ich griff danach und zog es aus der Asche: ein zierliches schwarzes Kreuz, etwa zehn Zentimeter groß.
Darum herum war eine schwarze Schlange gewunden. Sie war sorgfältig aus einem Material gewoben, das ich sofort als Menschenhaar erkannte.

Die Gewissheit, die ich bei der Berührung des Kreuzes empfand, war ebenso stark wie jene, als ich sieben Jahre später das Messer meines Vaters in die Hand nahm. Ich wusste, dass die Kraft, die meinen Vater angetrieben hatte, diese magische Fähigkeit, die es ihm erlaubte, totes Fleisch zu zerfetzen und aus unserer Welt zu verjagen, auch durch meine Adern strömte.

Als ich Gideon und meiner Mutter das Kreuz zeigte und ihnen sagte, was ich getan hatte, waren sie außer sich. Ich hatte damit gerechnet, dass sie mich trösten, mich wie ein Baby wiegen und mich fragen würden, ob alles in Ordnung sei. Doch Gideon fasste mich bei den Schultern.

»Dorthin darfst du nie wieder gehen!«, rief er und schüttelte mich so heftig, dass mir die Zähne klapperten. Er nahm mir das schwarze Kreuz ab. Ich habe es nie wiedergesehen. Meine Mutter stand abseits und weinte. Ich hatte schreckliche Angst, denn so war Gideon noch nie mit mir umgesprungen. Er hatte sich immer wie ein Großvater verhalten, mir Süßigkeiten zugesteckt und oft gezwinkert. Solche Sachen eben. Trotzdem, Dad war gerade ermordet worden, und ich war wütend. Ich fragte Gideon, was es mit dem Kreuz auf sich habe.

Er starrte mich kalt an, dann versetzte er mir eine schallende Ohrfeige, dass ich mich auf den Hintern setzte. Meine Mutter wimmerte leise, schritt aber nicht
ein. Dann gingen sie beide hinaus und ließen mich allein. Als sie mich zum Essen riefen, lächelten sie und taten freundlich, als sei nichts geschehen.

Ich hatte große Angst und wagte nicht, etwas zu sagen. Ich kam nie wieder auf das Thema zu sprechen. Aber das heißt nicht, dass ich es vergessen habe, und während der letzten zehn Jahre habe ich gelesen und gelernt, was immer ich konnte. Das schwarze Kreuz war ein Voodoo-Talisman. Die Bedeutung habe ich noch nicht ergründet, und auch nicht, warum es mit einer Schlange aus Menschenhaar geschmückt war. Nach der Überlieferung ernährt sich die heilige Schlange, indem sie ihre Opfer im Ganzen verschlingt. Mein Vater jedoch wurde zerstückelt.

Das Problem bei diesen Nachforschungen ist, dass ich ausgerechnet meine beiden zuverlässigsten Quellen nicht befragen kann. Ich bin gezwungen, herumzuschleichen und in Andeutungen zu reden, damit Mom und Gideon nichts bemerken. Schwierig an der Sache ist auch, dass Voodoo echt ein chaotischer Mist ist. Jeder praktiziert diesen Zauber anders, und sauber analysieren kann man ihn nicht.

Ich überlege, ob ich Gideon noch einmal fragen soll, nachdem diese Sache mit Anna ausgestanden ist. Ich bin älter geworden und habe mich bewährt, daher würde es jetzt bestimmt ganz anders verlaufen. Während ich dies denke, sinke ich tiefer in das Teebad. Ich kann mich noch genau an die Ohrfeige erinnern, an die unbändige Wut in seinen Augen, und fühle mich wieder, als wäre ich sieben.


Nachdem ich mich angezogen habe, rufe ich Thomas an und bitte ihn, mich abzuholen und zum Antiquitätenladen zu bringen. Er ist neugierig, aber ich verrate noch nichts. Ich muss auch mit Morfran darüber sprechen und will nicht alles zweimal erzählen.

Vorsichtshalber mache ich mich schon mal auf eine Predigt meiner Mutter über das Schuleschwänzen gefasst, und auf bohrende Nachfragen, warum ich mit Gideon gesprochen habe, was sie zweifellos mitbekommen hat. Aber als ich die Treppe hinuntergehe, höre ich Stimmen. Zwei Frauenstimmen. Eine gehört meiner Mutter, die andere Carmel. Ich trample eilig nach unten, und da sehe ich sie schon, ein Herz und eine Seele. Sie sitzen im Wohnzimmer einträchtig beieinander, den Oberkörper vorgebeugt, und unterhalten sich angeregt. Vor ihnen steht ein Teller mit Plätzchen. Sobald ich unten ankomme, bricht das Gespräch ab, und sie strahlen mich an.

»Hallo, Cas«, sagt Carmel.

»Hallo, Carmel. Was machst du denn hier?«

Sie dreht sich um und holt etwas aus ihrer Schultasche. »Ich habe dir dein Biologiereferat mitgebracht. Es ist eine Partnerarbeit, und ich dachte, wir könnten das zusammen machen.«

»Das war doch nett von ihr, Cas, nicht wahr?«, sagt meine Mutter. »Du willst schließlich nicht schon am dritten Schultag Stoff versäumen.«

»Wir könnten gleich damit anfangen.« Carmel hält den Zettel hoch.

Ich gehe zu ihr und nehme das Blatt entgegen. Mir
ist nicht klar, warum das eine Partnerarbeit sein soll. Im Grunde geht es nur darum, im Lehrbuch ein paar Antworten zu finden. Aber sie hat natürlich recht, ich sollte nicht zurückfallen. Ganz egal, welche anderen lebenswichtigen Dinge ich sonst noch zu tun habe.

»Das ist wirklich nett von dir«, antworte ich, und ich meine es ernst, obwohl hier offensichtlich ganz andere Motive im Spiel sind. Die Biologie ist Carmel piepegal. Es würde mich überraschen, wenn sie selbst den Unterricht besucht hätte. Carmel hat die Hausarbeit übernommen, weil sie einen Vorwand brauchte, um mit mir zu reden. Sie will Antworten hören.

Ich blicke meine Mom an, die mich mit ihrem Röntgenblick mustert, bis es mir unheimlich wird. Sie vergewissert sich, dass die Blutergüsse verheilen, und wird letzten Endes eher erleichtert sein, dass ich Gideon angerufen habe. Gestern Nacht bin ich halb zu Tode geprügelt nach Hause gekommen und dachte schon, sie würde mich in meinem Zimmer einschließen und mich komplett in Rosmarinöl baden. Aber meine Mom vertraut mir. Sie versteht, was ich tun muss, und ich bin ihr dafür dankbar.

Ich rolle die Biologiearbeit zusammen und klatsche mir das Blatt in die flache Hand.

»Vielleicht können wir in der Stadtbücherei arbeiten«, schlage ich vor.

Carmel wirft sich ihren Beutel über die Schulter und lächelt.

»Nehmt euch noch einen Keks für unterwegs mit«,
drängt Mom. Carmel zögert einen Moment, aber dann nehmen wir beide einen und gehen zur Tür.

»Du musst ihn nicht essen«, erkläre ich ihr, sobald wir draußen auf der Veranda sind. »Moms Aniskekse sind bestimmt nicht jedermanns Sache.«

Carmel lacht. »Ich hab einen gegessen, als ich drin war, und ihn kaum herunterbekommen. Sie schmecken wie staubige schwarze Geleebohnen.«

Ich lächle. »Sag das bloß nicht meiner Mom. Sie hat das Rezept selbst erfunden und ist unheimlich stolz darauf. Die Kekse sollen dir Glück bringen oder so.«

»Vielleicht sollte ich ihn dann doch essen.« Sie betrachtet ihn eine Weile, dann hebt sie den Blick und starrt aufmerksam meine Wange an. Ich weiß, dass ich dort eine ausgedehnte schwarze Prellung habe. »Du bist ohne uns zu dem Haus gefahren.«

»Carmel.«

»Bist du verrückt? Du hättest umkommen können.«

»Wenn wir alle gegangen wären, dann hätten wir alle umkommen können. Hör mal, bleib lieber bei Thomas und seinem Opa. Sie werden sich etwas ausdenken. Halte dich zurück.«

Der Wind ist kalt, ein erster Vorbote des Herbstes fährt mir mit eiskalten Fingern durch die Haare. Als ich zur Straße blicke, bemerke ich Thomas’ Tempo – mit einer neuen, andersfarbigen Tür und einem Willy-Wonka-Aufkleber  –, der in unsere Richtung tuckert. Der Junge hat Stil. Ich muss grinsen.

»Können wir uns in einer Stunde oder so in der Bücherei treffen?«


Sie folgt meinem Blick und bemerkt Thomas. »Auf gar keinen Fall. Ich muss wissen, was los ist. Wenn du denkst, ich hätte auch nur ein Wort von dem geglaubt, was Morfran und Thomas uns gestern Abend erzählen wollten … Ich bin nicht dumm, Cas. Ich erkenne ein Ablenkungsmanöver, wenn ich es sehe.«

»Ich weiß, dass du nicht dumm bist, Carmel. Und wenn du so klug bist, wie ich denke, dann hältst du dich heraus und triffst mich in einer Stunde in der Bibliothek.« Ich gehe die Verandatreppe hinunter und mache mit den Händen kleine rollende Bewegungen, damit Thomas gar nicht erst einparkt. Er versteht es und bremst gerade weit genug ab, damit ich die Tür öffnen und hineinspringen kann. Dann fahren wir weg und lassen Carmel stehen, die uns nachstarrt.

»Was hatte Carmel bei dir zu suchen?« Es klingt ausgesprochen eifersüchtig.

»Ich brauchte eine Rückenmassage, und dann haben wir noch ein Stündchen gefummelt«, sage ich und knuffe ihn gegen die Schulter. »Thomas, nun hör schon auf. Sie hat mir die Biologieaufgaben gebracht. Wir treffen uns später in der Bibliothek, wenn wir mit deinem Opa gesprochen haben. Erzähl mir, was gestern Abend passiert ist.«

»Sie mag dich wirklich.«

»Ja, aber du magst sie noch mehr«, antworte ich. »Also, was ist passiert?« Er versucht, mir zu glauben, dass ich nicht an Carmel interessiert bin und außerdem ein guter Freund, der seine Gefühle für sie respektiert. Seltsamerweise trifft beides zu.


Schließlich seufzt er. »Wir haben sie herrlich in die Irre geführt. Es war großartig. Wir haben sie sogar überzeugt, dass sie nicht im Schlaf angegriffen werden, wenn sie sich Säckchen mit Schwefel über die Betten hängen.«

»Mein Gott, übertreib es nicht so. Wir müssen sie einfach nur beschäftigen.«

»Keine Sorge. Morfran zieht eine tolle Show ab. Er hat blaue Flammen heraufbeschworen und ihnen eine Trance vorgespielt und so weiter. Er hat ihnen eingeredet, er werde an einem Bannspruch arbeiten, müsse aber das Licht des nächsten Vollmonds verwenden, wenn er wirken soll. Ist das genug Zeit?«

Normalerweise hätte ich das bejaht. Immerhin muss ich Anna nicht finden. Ich weiß, wo sie ist.

»Ich bin nicht sicher«, gestehe ich. »Ich war gestern Abend da, und sie hat mich durch das ganze Zimmer geschleudert.«

»Was wirst du jetzt tun?«

»Ich habe mit einem Freund meines Vaters gesprochen. Er sagt, wir müssen herausfinden, woher sie diese enormen Kräfte hat. Kennst du zufällig einen Hexer?«

Er blinzelt verdutzt. »Ist deine Mom nicht eine Hexe?«

»Kennst du einen schwarzen Hexer?«

Er windet sich ein wenig und zuckt mit den Achseln. »Na ja, mich selbst zum Beispiel. Aber ich bin nicht besonders gut. Ich kann nur Barrieren bauen und die Elemente für mich arbeiten lassen und so weiter.
Morfran ist besser, aber er praktiziert kaum noch.« Er biegt links ab und hält vor dem Antiquitätenladen. Im Schaufenster sehe ich den ergrauten schwarzen Hund, der die Nase an die Scheibe presst und mit dem wedelnden Schwanz auf den Boden klopft.

Wir gehen rein und finden Morfran an der Theke, wo er einen neuen Ring taxiert. Es ist ein schönes, altes Stück mit einem großen, schwarzen Stein.

»Weißt du etwas über Hexerei und Exorzismus?«, frage ich ihn.

»Klar«, antwortet er, ohne den Blick zu heben. Der schwarze Hund hat Thomas begrüßt und lehnt sich schwer an ihn. »Dieses Haus war höllisch verseucht, als ich es gekauft habe. Manchmal treibt sich heute noch etwas herum. Außerdem kriege ich viele Sachen rein, an denen die Vorbesitzer noch sehr hängen, wenn du verstehst, was ich meine.«

Ich sehe mich im Laden um. Natürlich, in einem Antiquitätenladen treibt sich immer der eine oder andere Geist herum. Mein Blick fällt auf einen hohen, ovalen Spiegel, der in eine Eichenkommode eingearbeitet ist. Wie viele Gesichter haben da hineingestarrt? Wie viele tote Spiegelbilder warten dort und tuscheln im Dunkeln miteinander?

»Kannst du mir ein paar Sachen besorgen?«, frage ich.

»Was denn?«

»Ich brauche Hühnerkrallen, einen Kreis geweihter Steine, ein Bannpentagramm und ein wenig Divinationskram.«


Er sieht mich böse an. »Divinationskram? Geht’s auch genauer?«

»Ich weiß die Einzelheiten noch nicht. Kannst du das besorgen oder nicht?«

Morfran zuckt mit den Achseln. »Ich schicke Thomas mit einem Beutel zum Lake Superior. Er kann dreizehn Steine aus dem See fischen. Etwas Heiligeres wirst du kaum finden. Die Hühnerkrallen muss ich bestellen, und was den Divinationskram betrifft, so gehe ich jede Wette ein, dass du einen Spiegel oder so etwas brauchst, vielleicht auch eine Wahrsageschale mit Weihwasser.«

»Mit der Schale blickst du in die Zukunft«, wendet Thomas ein. »Was soll er damit?«

»Mit der Schale kannst du sehen, was immer du sehen willst«, klärt Morfran ihn auf. »Und das Bannpentagramm halte ich für übertrieben. Aber ein wenig Weihrauch als Schutz oder ein paar Kräuter wären gut. Das sollte reichen.«

»Du weißt doch, womit wir es hier zu tun haben, oder?«, werfe ich ein. »Sie ist kein normaler Geist, sie ist ein Wirbelsturm. Übertreibung ist mir sehr recht.«

»Hör mal, Junge, wir reden hier nur über eine Art aufgemotzte Séance, oder? Wir beschwören den Geist und binden ihn im Steinkreis. Mit der Wahrsageschale bekommst du deine Antworten. Sehe ich das richtig?«

Ich nicke. Wenn er es so formuliert, klingt es sehr einfach. Aber für jemanden, der sich nicht mit Zaubersprüchen auskennt und am vergangenen Abend wie
ein Gummiball herumgeworfen wurde, stellt sich die Sache etwas schwieriger dar.

»Ein Freund in London kümmert sich um die Einzelheiten. In ein paar Tagen müsste ich den Spruch haben. Vielleicht brauche ich dann noch ein paar Zutaten.«

Morfran zuckt mit den Achseln. »Die beste Zeit, einen Bindespruch zu wirken, ist sowieso die abnehmende Mondphase«, erklärt er. »Demnach hast du noch anderthalb Wochen Zeit, und das ist mehr als genug.« Mit zusammengekniffenen Augen starrt er mich an und sieht seinem Enkelsohn auf einmal sehr ähnlich. »Sie setzt dir ganz schön zu, was?«

»Nicht mehr lange.«

 



Die Stadtbücherei ist nicht sehr beeindruckend, aber vermutlich bin ich verwöhnt, weil ich bei Dad und seinen Freunden riesige Sammlungen dicker, staubiger Wälzer gesehen habe. Allerdings gibt es eine recht gut bestückte heimatgeschichtliche Abteilung, und darauf kommt es an. Da ich zunächst Carmel finden und die Biologiearbeit mit ihr absprechen muss, schicke ich Thomas zum Computer, wo er Hinweise auf Anna und ihre Ermordung sammeln soll.

Carmel wartet hinter den Regalen an einem Tisch.

»Was macht Thomas hier?«, fragt sie, als ich mich setze.

»Er recherchiert für eine Hausarbeit.« Ich zucke mit den Achseln. »Worum geht es denn in Bio?«

Sie grinst. »Taxonomie.«


»Abartig und langweilig.«

»Wir müssen eine Zeichnung anfertigen, die vom Stamm bis zur Art reicht, einmal mit dem Einsiedlerkrebs und dann mit dem Oktopus.« Sie runzelt die Stirn. »Was ist eigentlich der Plural von Oktopus? Oktopusse?«

»Streng wissenschaftlich müsste es eigentlich ›Oktopoden‹ heißen«, erwidere ich. Ich drehe das Lehrbuch zu mir herum. Obwohl ich keine Lust habe, will ich es möglichst schnell hinter mich bringen und dann mit Thomas zusammen die Zeitungen durchgehen und Informationen über unser ermordetes Mädchen suchen. Von meinem Platz aus kann ich ihn am Computer beobachten. Er hockt vor dem Bildschirm und klickt fieberhaft mit der Maus, dann notiert er sich etwas auf einem Zettel und steht auf.

»Cas«, sagt Carmel. Ich entnehme ihrem Tonfall, dass sie schon eine ganze Weile mit mir geredet hat. Ich setze mein allerschönstes charmantes Lächeln auf.

»Hm?«

»Nimmst du den Oktopus oder den Einsiedlerkrebs?«

»Den Oktopus«, sage ich. »Bitte ganz leicht frittiert, mit etwas Olivenöl und Zitrone.«

Carmel schneidet eine Grimasse. »Das ist widerlich.«

»Nein, ist es nicht. Die habe ich mit meinem Dad oft in Griechenland gegessen.«

»Du warst in Griechenland?«

»Ja«, antworte ich, während ich abwesend die Wirbellosen durchblättere. »Wir haben ein paar Monate
dort gelebt, als ich vier war. Ich kann mich aber kaum noch daran erinnern.«

»Ist dein Vater viel auf Reisen? Beruflich oder so?«

»Ja, früher.«

»Macht er das jetzt nicht mehr?«

»Mein Dad ist tot.« Ich erzähle es nicht gern. Ich weiß nie genau, wie meine Stimme klingt, wenn ich es ausspreche, und ich hasse den betroffenen Blick der Menschen, wenn sie nicht wissen, wie sie antworten sollen. Also weiche ich Carmels Blick aus und lese etwas über verschiedene Gattungen nach. Sie sagt, es tue ihr leid, und will wissen, wie es passiert ist. Ich erkläre ihr, dass er ermordet wurde, und sie keucht erschrocken.

Es sind genau die richtigen Reaktionen. Ihr Versuch, Mitgefühl zu zeigen, sollte mich berühren. Es ist nicht ihre Schuld, dass ich damit nichts anfangen kann. Ich habe diese Mienen und das Keuchen einfach schon zu oft gehört und gesehen. Und überhaupt macht mich eigentlich alles wütend, was mit der Ermordung meines Vaters zu tun hat.

Da fällt mir ein, dass Anna mein letzter Übungsjob ist. Sie ist unglaublich stark und so ziemlich das Schwierigste, was ich mir bisher vorgenommen habe. Wenn ich sie besiege, bin ich bereit. Dann bin ich bereit, meinen Vater zu rächen.

Ich halte inne, als ich darüber nachdenke. Bisher war die Vorstellung, nach Baton Rouge zurückzukehren und dieses Haus aufzusuchen, nur eine abstrakte Idee. Ein Plan für die ferne Zukunft. Wahrscheinlich habe
ich es trotz meiner Voodoo-Recherchen im Grunde nur hinausgezögert. Besonders ertragreich waren meine Nachforschungen sowieso nicht. Ich weiß bis heute nicht, was meinen Dad umgebracht hat, und ob ich die Geister heraufbeschwören kann, wenn ich allein dort bin. Es kommt nicht infrage, Mom mitzunehmen. Nicht nachdem ich jahrelang Bücher versteckt und diskret Webseiten weggeklickt habe, sobald sie den Raum betreten hat. Sie würde mich lebenslang einsperren, wenn sie wüsste, worüber ich nachdenke.

Jemand tippt mir auf die Schulter und reißt mich aus der Versenkung. Thomas legt eine alte Zeitung auf den Tisch. Sie ist ganz spröde und vergilbt, es wundert mich, dass er sie überhaupt bekommen hat.

»Das hier habe ich gefunden.« Und da ist sie, auf der Titelseite, unter der Überschrift »Mädchen ermordet aufgefunden«.

Carmel steht auf, um es besser sehen zu können. »Ist sie das?«

»Ja, sie ist es«, platzt Thomas aufgeregt heraus. »Es gibt nicht viele andere Artikel. Die Polizei wusste nicht weiter und hat kaum jemanden befragt.« In den Händen hält er eine zweite Zeitung, die er jetzt durchblättert. »Hier ist nur noch ihr Nachruf abgedruckt: Anna Korlov, geliebte Tochter von Malvina, wurde am vergangenen Donnerstag auf dem Kivikoski-Friedhof zur letzten Ruhe gebettet.«

»Ich dachte, du recherchierst für eine Hausarbeit, Thomas«, bemerkt Carmel.

Er stottert und will sich herausreden. Mir ist völlig
egal, was die beiden treiben. Ich starre das Foto an, das Bild des lebenden Mädchens mit der bleichen Haut und dem langen, schwarzen Haar. Sie lächelt nicht, aber ihre Augen strahlen und blicken neugierig und aufgeregt.

»Es ist eine Schande«, seufzt Carmel. »Sie war wirklich hübsch.« Sie berührt Annas Gesicht, doch ich schiebe ihre Hand weg. Etwas geschieht mit mir, ich kann es selbst nicht richtig erklären. Das Mädchen, das ich betrachte, ist ein Monster. Eine Mörderin. Aber aus irgendeinem Grund hat sie mich trotzdem verschont. Vorsichtig fahre ich mit dem Finger über ihre Haare, die mit einem Band zusammengehalten werden. In der Brust habe ich ein warmes Gefühl, aber mein Kopf ist eiskalt. Ich fürchte, gleich ohnmächtig zu werden.

»He, Mann«, sagt Thomas und schüttelt mich leicht an der Schulter. »Was ist denn los?«

»Äh«, gurgele ich. Ich bin verwirrt und weiß nicht, was ich antworten soll. Um etwas Zeit zu gewinnen, wende ich den Blick ab und entdecke dabei etwas, das mich unwillkürlich die Zähne zusammenbeißen lässt. Am Empfangstisch stehen zwei Polizisten.

Es wäre dumm, etwas zu Carmel und Thomas zu sagen. Sie würden sich sofort umdrehen, und das würde sehr verdächtig aussehen. Also warte ich einfach und reiße heimlich Annas Nachruf aus der spröden Zeitung.

»Hey, das kannst du nicht machen!« Ich höre nicht auf Carmels gezischelten Einwand und schiebe mir den Fetzen in die Tasche. Dann verstecke ich die Zeitung
unter den Büchern und Schultaschen und deute auf die Abbildung eines Tintenfisches. »Habt ihr eine Ahnung, wo der hineinpasst?« Sie starren mich an, als hätte ich den Verstand verloren. Das ist gut, weil sich die Bibliothekarin gerade umdreht und in unsere Richtung zeigt. Die Cops kommen zu uns, wie ich es erwartet habe.

»Was redest du da?«, fragt Carmel.

»Ich rede über den Tintenfisch«, erwidere ich freundlich. »Und ich sage dir, dass du gleich überrascht, aber nicht zu überrascht aussehen sollst.«

Bevor sie weiterfragen kann, ist der Lärm zweier trampelnder Männer, die Handschellen, Taschenlampen und Feuerwaffen tragen, laut genug, um sich unbefangen umdrehen zu können. Carmels Gesicht kann ich nicht erkennen, aber ich hoffe, sie wirkt nicht so schuldbewusst wie Thomas. Ich schubse ihn leicht, worauf er schluckt und sich zusammenreißt.

»Hallo«, grüßt der erste Cop lächelnd. Er ist ein stämmiger, freundlicher Mann und ungefähr zehn Zentimeter kleiner als Carmel und ich. Das gleicht er aus, indem er Thomas tief in die Augen blickt. »Lernt ihr für die Schule?«

»J-ja«, stottert Thomas. »Was ist denn los, Officer?«

Der andere Cop sieht sich auf unserem Tisch um und betrachtet die aufgeschlagenen Lehrbücher. Er ist größer und schlanker als sein Partner, hat eine großporige Hakennase und ein kleines Kinn. Er ist potthässlich, aber hoffentlich nicht bösartig.

»Ich bin Officer Roebuck«, stellt sich der Freundliche
vor. »Das hier ist Officer Davis. Können wir euch ein paar Fragen stellen?«

Wir zucken fast gleichzeitig mit den Achseln.

»Ihr kennt doch alle einen gewissen Mike Andover?«

»Ja«, sagt Carmel.

»Ja«, bestätigt Thomas.

»Nicht sehr gut«, antworte ich. »Wir kennen uns erst seit ein paar Tagen.« Verdammt, ist das unangenehm. Mir steht der Schweiß auf der Stirn, und ich kann nichts dagegen tun. In so einer Situation war ich noch nie. Ich habe noch nie zum Tod eines Menschen beigetragen.

»Wisst ihr schon, dass er verschwunden ist?« Roebuck betrachtet uns genau. Thomas nickt nur, ich folge seinem Beispiel.

»Haben Sie ihn gefunden?«, will Carmel wissen. »Geht es ihm gut?«

»Nein, wir haben ihn nicht gefunden, aber nach den Angaben einiger Augenzeugen gehört ihr zwei zu den Letzten, die ihn gesehen haben. Könntet ihr uns bitte erklären, was passiert ist?«

»Mike wollte nicht auf der Party bleiben«, erzählt Carmel unbefangen. »Wir sind weggefahren, um den Rest des Abends woanders zu verbringen. Wir wussten aber nicht wo. Will Rosenberg ist gefahren. Wir waren auf ein paar Nebenstraßen in der Nähe von Dawson unterwegs. Irgendwann hat Will angehalten, und Mike ist ausgestiegen.«

»Er ist einfach ausgestiegen?«

»Er war sauer, weil ich mit Carmel rumgehangen
habe«, werfe ich ein. »Will und Chase waren nett und wollten ihn beruhigen, aber er hat sich nicht darauf eingelassen und gesagt, dass er zu Fuß nach Hause läuft. Er wollte allein sein.«

»Ihr seid euch doch darüber im Klaren, dass Mike Andover mindestens fünfzehn Kilometer von dieser Stelle entfernt wohnt?«, bemerkt Officer Roebuck.

»Nein, das wusste ich nicht«, antworte ich.

»Wir wollten ihn ja aufhalten«, erklärt Carmel, »aber er wollte einfach nicht hören. Also sind wir weitergefahren. Ich dachte, er wird schon noch anrufen, damit wir ihn abholen, aber das hat er nicht gemacht.« Mich beunruhigt, wie mühelos ihr die Lüge über die Lippen kommt, aber das erklärt wenigstens die Schuldgefühle, die uns allen deutlich ins Gesicht geschrieben stehen. »Wird er denn wirklich vermisst?«, fragt Carmel mit schriller Stimme. »Ich dachte … Ich hatte gehofft, es sei nur ein Gerücht.«

Sie hat die Situation gerettet. Die Cops werden deutlich freundlicher, als sie sich so aufgelöst zeigt. Roebuck erzählt uns, Will und Chase hätten sie zu der Stelle geführt, wo sie Mike abgesetzt haben, und man habe Suchtrupps losgeschickt. Wir fragen, ob wir helfen können, doch er winkt ab und meint, so etwas solle man den Profis überlassen. In ein paar Stunden werde Mikes Gesicht auf allen Fernsehkanälen zu sehen sein. Die ganze Stadt werde mit Taschenlampen und Regenzeug im Wald unterwegs sein und nach Spuren suchen. Irgendwie weiß ich aber, dass es dazu nicht kommen wird. Dies ist alles, was sie für Mike
Andover tun werden. Eine halbherzige Suchaktion und ein paar Cops, die ein paar Fragen stellen. Keine Ahnung, woher ich es weiß. Vielleicht liegt es an ihrem schläfrigen Gesichtsausdruck, als könnten sie nicht erwarten, dass es endlich vorbei ist, damit sie endlich wieder etwas Warmes essen und die Füße hochlegen können. Ich frage mich, ob sie spüren, dass hier mehr passiert ist, als sie bewältigen können, und ob ihnen eine Geheimfrequenz leise summend erklärt, dass sie Mikes Tod auf sich beruhen lassen sollen, weil etwas völlig Verrücktes und Unerklärliches geschehen ist.

Nach ein paar Minuten verabschieden sich Roebuck und Davis von uns, und wir sinken erleichtert auf die Stühle.

»Das war …« Thomas lässt den Satz unvollendet.

Carmel bekommt einen Anruf auf dem Handy. Als sie sich umdreht, um zu reden, höre ich sie flüstern: »Ich weiß es nicht«, und »Ich bin sicher, dass sie ihn finden.« Nach dem Gespräch ist sie sichtlich betroffen.

»Alles klar?«, frage ich.

Teilnahmslos zeigt sie mir das Handy. »Es war Nat«, erklärt sie. »Sie will mich wohl trösten, aber ich bin nicht in der Stimmung für einen Kinoabend mit den Mädchen.«

»Können wir etwas für dich tun?«, fragt Thomas sanft. Carmel sieht ihre Papiere durch.

»Ehrlich gesagt will ich einfach nur diese Hausarbeit erledigen.« Ich nicke. Wir sollten uns etwas Zeit für ganz normale Dinge nehmen, die Hausaufgaben machen, für die Schule lernen und versuchen, für
die Bio-Arbeit eine gute Note zu bekommen. Der Zeitungsausschnitt in meiner Tasche wiegt eine Tonne. Annas sechzig Jahre altes Foto starrt mich an, und aus irgendeinem Grund will ich sie beschützen und verhindern, dass sie das wird, was sie schon längst ist.

Ich glaube, demnächst wird nicht mehr viel Zeit für Normalität sein.
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In Schweiß gebadet wache ich auf. Ich habe von irgendetwas geträumt, das sich über mich gebeugt hat. Von einem Wesen mit krummen Zähnen und Krallenfingern. Und einem Atem, der roch, als hätte es schon jahrzehntelang Menschen gefressen, ohne sich zwischendurch die Zähne zu putzen. Das Herz rast in meiner Brust. Ich taste unter dem Kopfkissen nach dem Athame meines Vaters und könnte einen Moment lang schwören, ein Kreuz zu berühren, um das sich eine Schlange aus Haaren windet. Dann halte ich den Griff des Messers fest, das beruhigend und sicher in der Lederscheide steckt. Diese verdammten Albträume.

Allmählich beruhigt sich mein Herzschlag wieder. Als mein Blick auf den Boden fällt, bemerke ich Tybalt, der mich mit aufgeplustertem Schwanz beobachtet. Ich frage mich, ob er auf meiner Brust geschlafen hat, und ob ich ihn beim Auffahren hinuntergeworfen habe. Ich kann mich nicht erinnern, hoffe aber, dass es so war, weil das lustig wäre.

Ich denke daran, mich wieder hinzulegen, lasse es
aber bleiben. Alle meine Muskeln fühlen sich verkrampft an. Es ist unangenehm, und obwohl ich müde bin, würde ich jetzt am liebsten Sport treiben – Kugelstoßen oder Hürdenlaufen. Draußen ist es offenbar windig, denn das alte Haus knarrt und stöhnt und die Bodenbretter verschieben sich wie Dominosteine. Es klingt, als käme jemand mit schnellen Schritten zu mir.

Die Uhr auf meinem Nachttisch zeigt 3:47 Uhr. Im ersten Augenblick weiß ich nicht einmal, welcher Tag heute ist. Samstag. Wenigstens muss ich morgen früh nicht in die Schule. Irgendwie gehen die Nächte fast nahtlos ineinander über. Seit wir hier angekommen sind, habe ich höchstens drei Nächte wirklich gut geschlafen.

Spontan stehe ich auf und ziehe Jeans und ein T-Shirt an, dann stecke ich den Athame in die Gesäßtasche und steige die Treppe hinunter. Unten halte ich kurz an, um meine Schuhe anzuziehen und den Autoschlüssel meiner Mutter vom Couchtisch zu nehmen. Kurz danach fahre ich im Licht des zunehmenden Mondes durch die dunklen Straßen. Ich weiß genau, wohin ich will, auch wenn ich mich nicht entsinnen kann, mich bewusst dazu entschlossen zu haben.

 



Ich parke am Ende von Annas verwilderter Zufahrt und steige aus. Dabei fühle ich mich fast wie ein Schlafwandler. Die Anspannung des Albtraums weicht nicht aus meinen Gliedern. Ich höre nicht einmal meine eigenen Schritte auf der baufälligen Verandatreppe
und spüre kaum, wie sich meine Finger um den Türknauf legen. Ich trete ein und stürze.

Der Eingangsbereich ist verschwunden. Ich falle drei Meter tief und lande mit dem Gesicht voran in altem, kaltem Staub. Nach ein paar tiefen Atemzügen sammle ich mich wieder und ziehe unwillkürlich die Beine an. Dabei denke ich nichts anderes als: Verdammt, was war das? Als mein Gehirn den Betrieb wieder aufnimmt, warte ich halb geduckt und hebe, auf alles gefasst, die Arme an. Ich kann von Glück reden, dass meine Gliedmaßen noch funktionieren, aber wo zum Teufel bin ich gelandet? Mein Körper fühlt sich an, als ginge ihm gleich das Adrenalin aus. Wo ich auch bin, es ist dunkel hier und stinkt. Ich versuche, möglichst flach zu atmen, um nicht in Panik zu geraten und nicht zu tief zu inhalieren. Es riecht nach Feuchtigkeit und Verwesung. Hier unten sind viele Menschen gestorben oder nach dem Tod eingelagert worden.

Als mir dieser Gedanke kommt, greife ich sofort nach dem Dolch, nach meinem bewährten Beschützer, mit dem ich Kehlen durchschneiden kann, und sehe mich um. Das unwirkliche graue Licht des Hauses erkenne ich wieder. Es dringt durch die Bodenbretter nach unten. Da sich meine Augen inzwischen umgestellt haben, kann ich jetzt Wände und Boden erkennen, die teils aus Lehm und teils aus nacktem Stein bestehen. Ich halte mir kurz vor Augen, wie ich die Vordertreppe hinaufgestiegen und durch die Tür getreten bin. Wie bin ich nur im Keller gelandet?


»Anna?«, rufe ich leise. Der Boden unter mir ruckt. Ich halte mich an einer Wand fest, aber was ich dort spüre, ist kein Lehm. Es gibt nach. Es ist feucht. Es atmet.

Der Leichnam von Mike Andover steckt halb in der Wand, und ich habe ihm die Hand auf den Bauch gelegt. Mikes Augen sind geschlossen, als schliefe er. Die Haut ist dunkler und schlaffer als zu Lebzeiten. Er verwest, und die Art und Weise, wie er in der Wand steckt, sagt mir, dass das Haus ihn langsam in sich aufnimmt. Es verdaut ihn.

Ich ziehe mich ein paar Schritte zurück. Es wäre nicht nett, wenn er mir jetzt die Einzelheiten erklären würde.

Ein leises Schlurfen erregt meine Aufmerksamkeit. Ich drehe mich um und sehe eine Gestalt auf mich zukommen. Sie schwankt und taumelt wie ein Betrunkener. Der Schock, dass ich nicht allein bin, tritt vorübergehend in den Hintergrund, weil mein Magen revoltiert. Es ist ein Mann, der nach Urin und Schnaps stinkt. Er trägt schmutzige Sachen, einen alten, ausgefransten Trenchcoat und Hosen mit Löchern an den Knien. Als ich ihm ausweichen will, bekommt er Angst. Sein Hals dreht sich wie der Schraubverschluss einer Getränkeflasche. Seine Wirbelsäule knirscht, und er bricht vor mir zusammen.

Ich frage mich, ob ich überhaupt wach bin. Dann höre ich aus irgendeinem Grund die Stimme meines Vaters im Kopf.

»Hab keine Angst vor der Dunkelheit, Cas. Aber
lass dir andererseits nicht einreden, alles, was in der Dunkelheit existiert, sei auch bei Licht zu erkennen. Ganz so einfach ist das nicht.«

Danke, Dad. Eine der vielen gruseligen Weisheiten, die ich von dir gelernt habe.

Natürlich hatte er recht. Jedenfalls, was den letzten Teil angeht. Mein Herz schlägt so heftig, dass ich das Pochen meiner Halsschlagader spüre. Dann spricht Anna zu mir.

»Siehst du, was ich mache?« Bevor ich antworten kann, umgibt sie mich mit Leichen. Es sind mehr, als ich zählen kann. Sie sind auf dem Boden wie Abfall verstreut, stapeln sich bis zur Decke. Arme und Beine sind zu einem grotesken Zopf verflochten. Der Gestank ist entsetzlich. Aus dem Augenwinkel bemerke ich eine Bewegung, doch als ich genauer hinsehe, wird mir klar, dass es nur die Insekten sind, die sich von den Toten ernähren. Sie krabbeln unter der Haut und heben sie hier und dort an, als flatterte sie in einem Wind, den es nicht gibt. Nur die Augen bewegen sich tatsächlich noch in den toten Körpern. Verschleimt und trüb drehen sie sich hin und her, als wollten sie sehen, was mit ihnen geschieht, hätten aber nicht mehr die Kraft dazu.

»Anna«, sage ich leise.

»Und die hier sind nicht einmal die Schlimmsten«, zischelt sie.

Das soll wohl ein Witz sein. Mit einigen dieser Toten sind grässliche Dinge geschehen. Ihnen fehlen Gliedmaßen oder sämtliche Zähne, sie haben Hunderte mit
Blut verkrustete Schnittwunden. Viel zu viele von ihnen sind noch sehr jung. Gesichter wie meines oder sogar noch jüngere, ihre Wangen sind aufgerissen und auf den Zähnen hat sich Schimmel gebildet. Als ich mich umdrehe, sehe ich, dass Mike die Augen geöffnet hat. Ich muss hier raus. Zum Teufel mit der Gespensterjägerei, zur Hölle mit dem Familienvermächtnis. Ich bleibe keinen Augenblick länger in einem Raum voller Leichen.

Normalerweise habe ich keine Platzangst, aber im Moment muss ich mir das sehr nachdrücklich in Erinnerung rufen. Dann sehe ich etwas, das mir bisher nicht aufgefallen ist. Eine Treppe führt zum Erdgeschoss hinauf. Ich weiß nicht, wie Anna es geschafft hat, mich geradewegs im Keller landen zu lassen, und es ist mir auch egal. Ich will nur nach oben in den Vorraum. Und wenn ich oben bin, will ich möglichst schnell vergessen, was da unter meinen Füßen zappelt.

Als ich zur Treppe gehe, schickt sie das Wasser. Es bricht aus allen Richtungen über mich herein – aus Spalten in den Wänden, von unten durch den Boden. Es ist schmutzig und ziemlich schleimig und steht mir binnen Sekunden bis zu den Hüften. Voller Panik sehe ich den toten Landstreicher mit dem gebrochenen Hals an mir vorbeischwimmen. In dieser Gesellschaft will ich nicht baden. Ich will auch nicht über das nachdenken, was sich unter der Wasseroberfläche tummelt. Auf einmal, so dumm es auch ist, stelle ich mir vor, die aufgestapelten Leichen würden die Münder öffnen und über den Boden kriechen, um wie Krokodile nach
meinen Beinen zu schnappen. Ich dränge mich an dem Landstreicher vorbei, der auf dem Wasser tanzt wie ein wurmstichiger Apfel, und bin selbst überrascht, dass ich leise stöhne. Ich würge.

Als ich die Treppe erreiche, gerät ein Leichenstapel ins Rutschen und bricht mit einem widerlichen Platschen in sich zusammen.

»Anna, hör auf!«, huste ich und achte darauf, das grünliche Wasser nicht in den Mund zu bekommen. Ich fürchte, ich werde es nicht schaffen. Meine Kleidung ist so schwer wie in einem Albtraum, und ich krieche in Zeitlupe die Stufen hinauf. Endlich berührt meine Hand trockenen Boden, und ich kämpfe mich ganz hinauf ins Erdgeschoss.

Die Erleichterung hält höchstens eine halbe Sekunde an. Dann kreische ich wie ein kleines Mädchen und ziehe mich eilig von der Kellertür zurück, weil ich mit aufsteigendem Wasser und den Händen der Toten rechne, die mich wieder hinabziehen wollen. Doch der Keller ist trocken. Das graue Licht fällt bis nach unten, und ich erkenne die Stufen und ein Stück Erdboden. Es ist alles trocken, dort unten steht kein Wasser. Es sieht aus wie irgendein ganz normaler Keller, in dem man Einmachgläser lagert. Als würde ich mich noch nicht dumm genug fühlen, stelle ich jetzt fest, dass auch meine Kleidung völlig trocken ist.

Diese verdammte Anna. Ich mag es nicht, wenn jemand Raum und Zeit manipuliert oder Halluzinationen produziert. An so was gewöhnt man sich nie.

Schließlich stehe ich auf und klopfe mir das Hemd
ab, obwohl es gar nichts abzuklopfen gibt. Dann sehe ich mich um. Ich stehe in der ehemaligen Küche und erkenne einen verstaubten, schwarzen Ofen und einen Tisch mit drei Stühlen. Ich würde mich wirklich gern setzen, aber die Schranktüren öffnen und schließen sich plötzlich von selbst, Schubladen fahren quietschend aus und wieder ein, und aus den Wänden sickert Blut. Knallende Türen und schepperndes Geschirr. Anna benimmt sich jetzt wie ein gewöhnlicher Poltergeist. Das ist einfach nur peinlich.

Gleichzeitig fühle ich mich nun sicherer. Mit Poltergeistern kann ich umgehen. Ich zucke mit den Achseln, verlasse die Küche und gehe ins Wohnzimmer, wo das gemütliche Sofa unter dem Staubschutz wartet. Mit einer, wie ich hoffe, überzeugenden Unbekümmertheit lasse ich mich darauf fallen. Hoffentlich sieht man nicht, wie heftig meine Hände zittern.

»Raus hier!«, ruft Anna direkt hinter meiner Schulter. Ich spähe über die Rückenlehne des Sofas, und da ist sie, meine Todesgöttin. Ihre Haare wallen hinter ihr her wie eine große, schwarze Wolke, und ihre Zähne knirschen so laut, dass jedes lebende Zahnfleisch längst bluten würde. Der Impuls, mit dem Athame aufzuspringen, lässt mein Herz wieder schneller schlagen. Doch ich atme nur tief ein. Anna hat mich bisher nicht getötet, und mein Instinkt sagt mir, dass sie es auch jetzt nicht tun will. Warum hätte sie sonst die Zeit mit der Vorführung der Leichen im Keller verschwenden sollen? Ich grinse sie frech an.

»Und wenn nicht?«, frage ich.


»Du bist hergekommen, um mich zu töten«, knurrt sie. Offenbar hat sie sich entschlossen, meine Frage zu ignorieren. »Aber das kannst du nicht.«

»Was genau macht dich jetzt eigentlich so wütend?« Dunkles Blut zieht durch ihre Augen und über ihre Haut. Sie ist widerlich, eine Killerin. Und trotzdem nehme ich an, dass ich in ihrer Gegenwart völlig sicher bin. »Ich werde einen Weg finden, Anna«, verspreche ich ihr. »Es wird einen Weg geben, dich zu töten und wegzuschicken.«

»Ich will nicht weggehen«, entgegnet sie. Sie verkrampft sich, und die Schwärze verschwindet wieder in ihrem Inneren, bis Anna Korlov vor mir steht, das Mädchen von dem Zeitungsfoto. »Aber ich verdiene den Tod.«

»Das war früher nicht so«, antworte ich ausweichend. Ich widerspreche ihr nicht, denn ich bezweifle, dass die Leichen im Keller nur ihrer Fantasie entsprungen sind. Irgendwo wird Mike Andover wohl wirklich langsam von den Mauern des Hauses gefressen, auch wenn ich es nicht sehen kann.

Sie schlackert mit dem Arm, auf dessen Handgelenk noch einige schwarze Adern zurückgeblieben sind. Sie schüttelt ihn schneller und schließt die Augen, bis sie verschwunden sind. Mir kommt in den Sinn, dass ich nicht einfach nur einen Geist betrachte, sondern einen Geist und irgendetwas, das mit diesem Geist geschehen ist. Es sind zwei unterschiedliche Erscheinungen.

»Du musst dagegen ankämpfen, nicht wahr?«, sage ich leise.


Sie reißt überrascht die Augen auf. »Am Anfang konnte ich mich überhaupt nicht dagegen wehren. Ich war nicht bei mir, ich war verrückt, in mir selbst gefangen, es war ein einziger großer Schrecken, der furchtbare Dinge getan hat, während ich mich in einen Winkel meines Bewusstseins zurückgezogen und hilflos zugesehen habe.« Sie legt den Kopf schief, die Haare fallen weich über ihre Schulter. Es sind zwei verschiedene Persönlichkeiten, die Göttin und das Mädchen. Ich kann mir vorstellen, wie das Mädchen, still und voller Angst in dem weißen Kleid, durch die eigenen Augen hinausspäht, als wären es Fenster. »Unsere Haut ist zusammengewachsen«, fährt sie fort. »Ich bin sie. Und ich bin das andere.«

»Nein«, erwidere ich, und als ich es ausspreche, weiß ich, dass es die Wahrheit ist. »Du trägst sie wie eine Maske. Du kannst sie ablegen. So wie du es getan hast, um mich zu verschonen.« Ich stehe auf und gehe um das Sofa herum. Verglichen mit der vorherigen Erscheinung wirkt sie jetzt sehr zerbrechlich, aber sie weicht nicht zurück und hält den Blickkontakt. Sie hat keine Angst. Sie ist traurig und neugierig, wie das Mädchen auf dem Foto. Ich frage mich, wie sie zu Lebzeiten war, ob sie gern gelacht hat, ob sie klug war. Es ist schwer, sich vorzustellen, dass heute noch viel von diesem Mädchen übrig ist, ein halbes Jahrhundert und Gott weiß wie viele Morde später.

Dann erinnere ich mich daran, dass ich wirklich sauer bin. Ich deute zur Küchentür und zum Keller. »Was hatte das zu bedeuten?«


»Ich dachte, du solltest allmählich erkennen, womit du es zu tun hast.«

»Womit habe ich es denn zu tun? Mit einem launischen Mädchen, das in der Küche einen Wutanfall bekommt?« Ich kneife die Augen zusammen. »Du wolltest mich erschrecken und verscheuchen. Das armselige kleine Schauspiel sollte mich panisch fliehen lassen.«

»Ein armseliges kleines Schauspiel?«, verspottet sie mich. »Ich möchte wetten, dass du dir fast in die Hosen gemacht hast.«

Ich öffne den Mund und schließe ihn sofort wieder. Beinahe hätte sie mich zum Lachen gebracht, dabei wäre ich viel lieber wütend. So ein Mist auch. Ich muss tatsächlich lachen.

Anna blinzelt, ein Lächeln huscht über ihr Gesicht. Sie bemüht sich ebenfalls, das Lachen zu unterdrücken.

»Ich war …« Sie hält inne. »Ich war wütend auf dich.«

»Warum denn?«, frage ich.

»Weil du mich töten wolltest«, sagt sie, und dann lachen wir beide.

»Nachdem du dir so große Mühe gegeben hast, mich nicht zu töten, war das wohl ziemlich unhöflich.« Ich lache mit ihr. Wir unterhalten uns wie zwei normale Leute. Was ist das jetzt? Eine Art verdrehtes Stockholm-Syndrom?

»Warum bist du hier? Willst du mich wieder töten?«

»So seltsam es klingt, nein. Ich … ich habe schlecht
geträumt und wollte mit jemandem reden.« Ich fahre mir mit gespreizten Fingern durch die Haare. So unsicher habe ich mich schon lange nicht mehr gefühlt. Vielleicht noch nie. »Ich dachte, na ja, Anna ist bestimmt wach, und deshalb bin ich hergekommen.«

Sie schnaubt leise, dann runzelt sie die Stirn. »Was könnte ich denn sagen, worüber könnten wir reden? Ich bin schon lange aus der Welt raus.«

Ich zucke mit den Achseln und spreche die nächsten Worte aus, ohne richtig darüber nachgedacht zu haben. »Also, ich war eigentlich noch nie richtig in der Welt drin.« Ich beiße die Zähne zusammen und starre den Boden an. Ich kann gar nicht glauben, dass ich auf einmal so ein Emo bin und vor einem Mädchen herumjammere, das mit sechzehn brutal ermordet wurde. Sie ist in diesem Haus voller Leichen gefangen, und ich darf zur Schule gehen und ein Trojaner sein. Ich darf die Sandwichs mit Käse und Erdnussbutter essen, die meine Mutter macht, und …

»Du gehst zu den Toten«, sagt sie leise. Ihre Augen leuchten und verraten – ich kann es nicht glauben – echtes Mitgefühl. »Du kommst zu uns, seit …«

»Seit mein Vater gestorben ist«, erkläre ich. »Davor ist er zu euch gegangen, und ich bin seinem Beispiel gefolgt. Der Tod ist meine Welt. Alles andere, die Schule und die Freunde, sind nur Dinge, die mir auf dem Weg zu dem nächsten Geist in die Quere kommen.« So habe ich es noch nie formuliert, ich habe nie gewagt, diese Wahrheit länger als eine Sekunde ins Auge zu fassen. Ich habe mich auf meine Aufgabe
konzentriert und es dabei strikt vermieden, gründlich über das Leben und die Lebenden nachzudenken, obwohl meine Mutter mich immer gedrängt hat, etwas Schönes zu tun, auszugehen, mich für ein College zu bewerben.

»Warst du nie traurig darüber?«, fragt sie.

»Nicht sehr oft. Ich habe diese höhere Macht gespürt und hatte eine Aufgabe.« Ich hole den Athame aus der Gesäßtasche und ziehe die Klinge aus der Lederscheide. Sie schimmert im grauen Licht. Etwas in meinem und im Blut meines Vaters macht aus der Waffe mehr als nur ein Messer. »Ich bin der Einzige auf der Welt, der dies tun kann. Heißt das nicht, dass ich es tun muss?« Als ich es ausgesprochen habe, bereue ich es sofort wieder, denn ich habe mir selbst alle Auswege verbaut. Anna verschränkt ihre blassen Arme vor der Brust. Als sie den Kopf schief legt, streichen die Haare über ihre Schulter. Es ist seltsam, wie sie dort in gleichmäßigen dunklen Strähnen liegen. Ich warte darauf, dass sie zucken und wieder in der unsichtbaren Strömung schweben.

»Es ist nicht fair, wenn man keine Wahlmöglichkeit hat«, sagt sie, als hätte sie meine Gedanken gelesen. »Aber wenn man zu viele hat, ist es auch nicht leicht. Als ich noch gelebt habe, konnte ich mich nicht entscheiden, was ich tun und was ich werden wollte. Ich habe gern fotografiert und wollte für eine Zeitung arbeiten. Ich habe aber auch gern gekocht, also wollte ich nach Vancouver ziehen und ein Restaurant eröffnen. Ich hatte eine Million verschiedene Träume, aber
keiner war stärker als die anderen. Am Ende hätten sie mich wahrscheinlich gelähmt, und ich wäre einfach hiergeblieben und hätte die Pension geleitet.«

»Das kann ich nicht glauben.« Dieses vernünftige Mädchen, das mit einem Fingerschnippen töten kann, wirkt so stark. Sie hätte all dies hinter sich gelassen, wenn sie nur die Gelegenheit bekommen hätte.

»Ehrlich gesagt, kann ich mich kaum erinnern«, seufzt sie. »Ich glaube nicht, dass ich im Leben besonders stark war. Jetzt scheint es mir so, als hätte ich jeden einzelnen Augenblick geliebt, und als wäre jeder Atemzug verzaubert und frisch gewesen.« Sie legt sich theatralisch die Hände auf die Brust und atmet tief durch die Nase ein, dann schnauft sie. »Wahrscheinlich war es gar nicht so. Trotz all meiner Träume und Fantasien war ich wohl nicht … wie nennt man das? Nicht forsch genug.«

Ich lächle, und auch sie lächelt und schiebt sich die Haare hinter das Ohr, mit einer Geste, die so lebendig und menschlich wirkt, dass ich ganz vergesse, was ich sagen wollte.

»Wo waren wir noch gleich?«, frage ich. »Du willst mich dazu bringen, dich nicht zu töten, nicht wahr?«

Anna verschränkt die Arme vor der Brust. »Wenn man bedenkt, dass du mich gar nicht töten kannst, wäre der Aufwand doch ganz umsonst.«

Ich lache. »Mach dir nicht so große Hoffnungen.«

»Warum? Ich weiß, dass du mir noch lange nicht alles gezeigt hast, was du kannst, Cas. Ich spüre die Spannung, weil du die Klinge zurückhältst. Wie oft
hast du es schon getan? Wie oft hast du gekämpft und gesiegt?«

»Zweiundzwanzig Mal in den letzten drei Jahren«, sage ich voller Stolz. Das ist mehr, als mein Vater in einer vergleichbaren Zeitspanne je geschafft hat. In dieser Hinsicht bin ich wohl das, was man einen Streber nennt. Ich wollte besser sein als er. Schneller und härter. Um nicht so zu enden wie er.

Ohne den Dolch bin ich nichts Besonderes, einfach nur ein Siebzehnjähriger von durchschnittlichem Körperbau, eher etwas zu schmal geraten. Aber wenn ich den Athame in die Hand nehme, könnte man glauben, ich trüge einen dreifachen schwarzen Gürtel oder so. Dann sind meine Bewegungen zielsicher, stark und schnell. Sie liegt richtig damit, dass sie nicht alles gesehen hat, was ich kann, auch wenn ich nicht zu ergründen vermag, woher sie es weiß.

»Ich will dir nicht wehtun, Anna. Das weißt du doch, oder? Es ist nichts Persönliches.«

»Genau wie ich all die Leute, die im Keller verwesen, nicht töten wollte.« Sie lächelt betrübt.

Also waren es reale Tote. »Was ist mit dir passiert?«, frage ich. »Was zwingt dich dazu?«

»Das geht dich nichts an«, erwidert sie.

»Wenn du es mir sagst …« Ich spreche nicht weiter. Wenn sie es mir sagt, kann ich sie durchschauen, und sobald ich sie durchschaut habe, kann ich sie töten.

Die Sache wird kompliziert. Das Mädchen, das Fragen stellt, und das sprachlose schwarze Monster sind ein und dieselbe Person. Es ist nicht fair. Trenne ich die
beiden voneinander, wenn ich ihr das Messer in den Leib jage? Wird Anna an einen Ort und das Wesen an einen anderen Ort gelangen? Oder wird Anna in die Leere mitgerissen, in der dieser andere Teil verschwindet?

Ich dachte, ich hätte solche Gedanken schon vor langer Zeit aus meinem Kopf verbannt. Mein Vater hat immer gesagt, es sei nicht unsere Aufgabe zu urteilen, wir seien nur das Instrument. Unsere Aufgabe sei es, die Toten aus dem Reich der Lebenden zu vertreiben. Dabei hat er völlig überzeugt gewirkt. Was ist, wenn mir diese Gewissheit fehlt?

Langsam hebe ich die Hand, um ihr kaltes Gesicht zu berühren und ihr mit den Fingern über die Wange zu streichen. Ich bin überrascht, dass die Haut weich ist und sich nicht wie Marmor anfühlt. Sie steht wie gelähmt da, dann hebt sie ihre Hand und legt sie auf meine. Die Verzauberung ist so stark, dass wir beide reglos stehen bleiben, als Carmel die Tür aufreißt, und uns erst rühren, als sie mich ruft.

»Cas? Was tust du da?«

»Carmel«, platze ich heraus. Sie steht in der offenen Tür, die Hand auf den Türknauf gelegt, und scheint zu zittern. Sie macht einen zögernden Schritt in den Raum hinein.

»Carmel, beweg dich nicht«, sage ich, aber sie starrt Anna an, die vor mir zurückweicht, eine Grimasse schneidet und sich den Kopf hält.

»Ist sie das? Ist sie das Wesen, das Mike umgebracht hat?«


Das dumme Mädchen kommt weiter ins Haus hinein. Anna zieht sich so schnell zurück, wie es ihr auf unsicheren Füßen möglich ist. Ihre Augen sind wieder schwarz.

»Anna, tu es nicht, sie weiß nichts«, sage ich. Es ist zu spät. Was es auch ist, das es Anna erlaubt, mich zu verschonen, es bezieht sich offenbar ausschließlich auf meine Person. In einem Wirbel aus schwarzem Haar und rotem Blut, bleicher Haut und gefletschten Zähnen verschwindet sie. Überdeutlich hören wir in der Stille, die sich daraufhin ausbreitet, das Tropfen ihres Kleids.

Dann springt sie los und will offenbar Carmel die Hände in den Bauch stoßen.

Ich werfe mich dazwischen und denke in dem Moment, als ich mit dieser gewaltigen Kraft zusammenpralle, was ich doch für ein Idiot bin. Doch ich schaffe es, sie abzudrängen, und Carmel weicht zur Seite aus. Leider in die falsche Richtung. Sie ist jetzt noch weiter von der Tür entfernt als zuvor. Manche Leute sind wohl nur klug, wenn sie ein Buch in der Hand haben. Carmel ist eine zahme Hauskatze, die Anna zum Frühstück verspeist, wenn ich nichts unternehme. Anna duckt sich jetzt, das Blut tropft von ihrem Kleid auf den Boden, die Haare wallen wild um den Kopf, die Augen starren uns wütend an. Ich stürze zu Carmel hinüber und baue mich zwischen den beiden auf.

»Cas, was tust du da?«, fragt Carmel ängstlich.

»Halt den Mund und geh zur Tür«, rufe ich. Ich hebe den Athame, vor dem Anna nicht die geringste
Angst hat. Dieses Mal fällt sie mich an. Mit der freien Hand packe ich sie am Handgelenk und benutze das Messer, um sie in Schach zu halten.

»Anna, hör auf damit!«, fauche ich. Allmählich färben sich ihre Augen wieder weiß. Sie knirscht mit den Zähnen, während sie die Antwort hervorstößt.

»Schaff sie hier raus!«, stöhnt sie. Ich versetze ihr einen Stoß, um sie noch ein Stück zurückzudrängen, dann fasse ich Carmel am Arm und renne mit ihr zur Tür hinaus. Wir drehen uns erst um, als wir die Verandatreppe hinuntergesprungen sind und draußen auf der Erde im Gras stehen. Die Tür ist zugefallen, drinnen tobt Anna, zerbricht die Einrichtungsgegenstände und zerschmettert alle möglichen Dinge.

»Mein Gott, sie ist so schrecklich.« Carmel schmiegt sich an mich. Ich drücke sie leicht, dann löse ich mich von ihr und steige die Verandatreppe hinauf.

»Cas! Geh da nicht wieder rein!« Ich weiß, was sie beobachtet zu haben glaubt, aber ich habe genau gesehen, dass Anna sich zurückhalten wollte. Als ich auf der Veranda stehe, erscheint Annas Gesicht im Fenster. Sie bleckt die Zähne, die dunklen Adern schimmern durch ihre weiße Haut. Sie schlägt gegen das Fenster, das im Rahmen scheppert. In ihren Augen steht dunkles Wasser.

»Anna«, flüstere ich. Ich gehe zum Fenster, doch ehe ich die Hand heben kann, schwebt sie zurück, dreht sich um und gleitet die Treppe hinauf. Dann ist sie verschwunden.
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Carmel redet die ganze Zeit auf mich ein, während wir Annas ungepflegten Kiesweg hinuntertrampeln. Sie stellt mir eine Million Fragen, auf die ich kaum achte. Ich muss die ganze Zeit daran denken, dass Anna zwar eine Mörderin ist, aber nicht böse. Anna tötet, aber sie will nicht töten. Sie ist anders als alle anderen Geister, mit denen ich bisher zu tun hatte. Gewiss, ich habe schon von Erscheinungen gehört, die sich ihrer selbst bewusst sind. Laut Gideon sind sie stark, aber selten feindselig. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Carmel fasst mich am Ellenbogen, und ich fahre herum.

»Was ist?«, fauche ich.

»Willst du mir nicht sagen, was du da drin getan hast?«

»Eigentlich nicht.« Anscheinend habe ich länger geschlafen, als ich dachte, oder länger mit Anna gesprochen, als ich angenommen habe, denn im Osten dringen schon die ersten Lichtstrahlen durch die niedrigen Wolken. Die Sonne ist sanft und brennt mir dennoch schmerzhaft in den Augen. Dann fällt mir
etwas ein, und ich wende mich blinzelnd an Carmel. Erst jetzt wird mir wirklich bewusst, dass sie da ist.

»Du bist mir gefolgt«, stelle ich fest. »Was tust du hier?«

Sie macht eine fahrige Geste. »Ich konnte nicht schlafen und wollte wissen, ob es wahr ist. Deshalb bin ich zu dir gefahren und habe gesehen, wie du aufgebrochen bist.«

»Du wolltest wissen, ob was wahr ist?«

Sie sieht mich eindringlich an. Ich soll es selbst aussprechen, damit sie es nicht in den Mund nehmen muss. Solche Spielchen kann ich nicht leiden. Nachdem ich ein paar Sekunden lang gereizt geschwiegen habe, redet sie weiter.

»Ich habe mit Thomas gesprochen. Er sagt, du …« Sie schüttelt den Kopf, als fände sie es dumm, so etwas auch nur in Betracht zu ziehen. Ich dagegen fühle mich dumm, weil ich Thomas vertraut habe. »Er sagt, es ist dein Beruf, Gespenster zu töten, und du wärst ein echter Ghostbuster oder so was.«

»Ich bin kein Ghostbuster.«

»Was machst du dann hier?«

»Ich habe mit Anna gesprochen.«

»Du hast mit ihr gesprochen? Sie hat Mike umgebracht und hätte auch dich töten können.«

»Nein, das konnte sie nicht.« Ich blicke zum Haus und fühle mich seltsam, weil ich so nahe an ihrem Zuhause über sie rede. Es kommt mir falsch vor.

»Was hast du denn mit ihr besprochen?«, bohrt Carmel.


»Bist du immer so neugierig?«

»Oh, war es etwas Persönliches?«, schnaubt sie.

»Vielleicht war es das.« Ich will hier weg. Ich will das Auto zu meiner Mom zurückbringen und mich von Carmel zu Thomas fahren lassen, um ihn zu wecken. Ich will ihm die Matratze unter dem Arsch wegreißen. Es wäre bestimmt ein lustiger Anblick, wie er auf den Sprungfedern hüpft. »Hör mal, lass uns hier verschwinden, ja? Folge mir bis zu mir nach Hause, und dann fahren wir mit deinem Auto zu Thomas. Ich verspreche dir, dass ich dir alles erkläre«, füge ich hinzu, als sie mich skeptisch ansieht.

»Na gut«, sagt sie.

»Noch etwas, Carmel.«

»Ja?«

»Nenn mich nie wieder einen Ghostbuster.« Sie lächelt, und ich lächle zurück. »Nur damit das klar ist.«

Sie geht an mir vorbei zu ihrem Auto. Ich halte sie am Arm fest.

»Du hast doch hoffentlich niemandem erzählt, was Thomas gesagt hat, oder?«

Sie schüttelt den Kopf.

»Nicht einmal Natalie oder Katie?«

»Nat weiß nur, dass ich mich mit dir treffe, damit sie mich deckt, falls meine Eltern sie anrufen. Ich habe ihnen gesagt, dass ich bei Natalie schlafe.«

»Hast du ihr einen Grund genannt, warum wir uns treffen?«, frage ich. Sie scheint mir die Frage übel zu nehmen. Anscheinend trifft Carmel Jones sich ausschließlich zu romantischen Zwecken heimlich in der
Nacht mit Jungs. Ich fahre mir mit den Fingern durch die Haare.

»Soll ich jetzt etwas für die anderen in der Schule erfinden? Dass wir rumgeknutscht hätten oder so?« Ich glaube, ich blinzele ein bisschen zu oft. Außerdem lasse ich die Schultern hängen und komme mir vor, als wäre ich zwanzig Zentimeter kleiner als sie. Sie starrt mich amüsiert an.

»Du bist nicht sehr gut in solchen Dingen, was?«

»Ich hatte nicht viel Übung, Carmel.«

Sie lacht. Verdammt, ist sie hübsch. Kein Wunder, dass Thomas alles ausgeplaudert hat. Ein einziger Wimpernschlag hat ihn vermutlich umgehauen.

»Keine Sorge«, sagt sie. »Ich erfinde etwas. Ich erzähle allen, wie gut du küssen kannst.«

»Du musst mir keinen Gefallen tun. Okay, fahr mir einfach hinterher, ja?«

Sie nickt und steigt in ihr Auto. Als ich in meinem sitze, würde ich am liebsten den Kopf auf das Lenkrad pressen, bis die Hupe ertönt. Der Lärm würde meine Schreie übertönen. Warum ist mein Job nur so schwierig? Liegt es an Anna? Oder ist es etwas anderes? Warum schaffe ich es diesmal nicht, alle anderen Leute herauszuhalten? So kompliziert war es noch nie. Früher haben mir die Leute jede billige Geschichte abgekauft, weil sie im Grunde ihres Herzens die Wahrheit gar nicht so genau wissen wollten. Wie Chase und Will. Sie haben Thomas’ Märchen anstandslos geschluckt.

Aber dazu ist es jetzt zu spät. Thomas und Carmel
sind mit von der Partie, und diese Sache ist erheblich gefährlicher als alles, was ich bisher erlebt habe.

 



»Warum wohnt Thomas eigentlich nicht bei seinen Eltern?«

»Sie sind bei einem Autounfall gestorben«, antwortet Carmel. »Ein betrunkener Fahrer ist auf die Gegenfahrbahn geraten. Das erzählen sich jedenfalls die Leute in der Schule.« Sie zuckt mit den Achseln. »Ich glaube, seitdem wohnt er bei seinem Opa. Bei diesem verrückten alten Kerl.«

»Gut.« Ich klopfe an. Es ist mir egal, ob ich Morfran wecke. Der rüstige alte Knabe kann etwas Aufregung vertragen. Nach dem dreizehnten sehr lauten und nachdrücklichen Klopfen geht die Tür auf, und Thomas steht in einem äußerst unvorteilhaften grünen Bademantel vor uns.

Außerdem hat er einen Frosch im Hals. »Cas?«, flüstert er. Ich muss lächeln. Es ist schwer, auf ihn wütend zu sein, wenn er wie ein zu groß geratener Vierjähriger aussieht. Die Haare stehen an einer Seite zu Berge, und die Brille sitzt schief auf der Nase. Als ihm bewusst wird, dass Carmel neben mir steht, beginnt er zu sabbern und streicht sich die Haare glatt. Ohne Erfolg. »Äh, was wollt ihr denn hier?«

»Carmel ist mir zu Annas Haus gefolgt«, sage ich grinsend. »Willst du mir vielleicht den Grund dafür erklären?« Er errötet. Ich weiß nicht, ob er Schuldgefühle hat, oder ob es eher daran liegt, dass Carmel ihn im Schlafanzug sieht. Wie auch immer, er macht uns
Platz und führt uns durch den schwach beleuchteten Flur in die Küche.

Das ganze Haus riecht nach Morfrans Kräuterpfeife. Dann sehe ich ihn selbst, eine wuchtige, gebeugte Gestalt, die gerade Kaffee eingießt. Er gibt mir einen Becher, ehe ich überhaupt etwas sagen kann. Schließlich brummt er irgendetwas und verlässt die Küche.

Thomas hat sich unterdessen halbwegs beruhigt und starrt Carmel an.

»Sie wollte dich umbringen«, platzt er mit weit aufgerissenen Augen heraus. »Du denkst die ganze Zeit daran, wie sie dir die Finger in den Bauch bohren wollte.«

Carmel blinzelt. »Woher weißt du das?«

»Du solltest das nicht tun«, warne ich Thomas. »Die Menschen fühlen sich nicht wohl, wenn du so in ihre Intimsphäre eindringst.«

»Ich weiß«, räumt er ein. »Ich kann es auch nicht sehr oft«, erklärt er anschließend Carmel. »Normalerweise nur, wenn die Menschen sehr starke oder gewalttätige Gedanken haben oder immer wieder an das Gleiche denken.« Er lächelt. »In deinem Fall treffen alle drei Punkte zu.«

»Du kannst Gedanken lesen?«, fragt sie ungläubig.

»Setz dich, Carmel«, sage ich.

»Ich will mich nicht setzen«, gibt sie zurück. »Ich erfahre in letzter Zeit viele interessante Dinge über Thunder Bay.« Sie verschränkt die Arme vor der Brust. »Du kannst Gedanken lesen, in dem Haus da lebt etwas, das meine Exfreunde umbringt, und du …«


»Ich töte Geister«, beende ich den Satz. »Damit.« Ich hole den Athame hervor und lege ihn auf den Tisch. »Was hat Thomas dir sonst noch erzählt?«

»Nur dass dein Vater es auch getan hat«, antwortet sie. »Ich glaube, dabei ist er umgekommen.«

Ich werfe Thomas einen scharfen Blick zu.

»Tut mir leid«, flüstert er hilflos.

»Ist schon klar. Du hast es nicht leicht, ich weiß.« Ich grinse, und er sieht mich verzweifelt an. Als ob Carmel es nicht längst wüsste. Sie ist ja nicht blind.

Ich seufze. »Was jetzt? Kann ich euch sagen, ihr sollt nach Hause gehen und alles vergessen? Kann ich verhindern, dass wir eine nette kleine Gruppe von …« Ich spreche es nicht aus, sondern beuge mich vor, schlage mir die Hände vor das Gesicht und stöhne. Carmel begreift es als Erste und lacht.

»Dass wir eine nette kleine Gruppe von Ghostbustern werden?«

»Ich bin Peter Venkman«, verkündet Thomas.

»Hier spielt niemand irgendeine Rolle«, fauche ich. »Wir sind keine Ghostbuster. Ich habe den Dolch und töte die Geister, und ich will nicht die ganze Zeit über euch stolpern. Außerdem liegt auf der Hand, dass ich Peter Venkman wäre.« Ich sehe Thomas scharf an. »Du wärst Egon.«

»Wartet mal«, mischt sich Carmel ein. »Ihr könnt das nicht ohne mich abhandeln. Immerhin war Mike sozusagen mein Freund.«

»Das heißt nicht, dass du helfen darfst. Es geht hier nicht um Rache.«


»Worum denn dann?«

»Es geht darum … sie aufzuhalten.«

»Tja, das hast du bisher ganz hervorragend gemacht. Nach allem, was ich beobachten konnte, hast du es nicht einmal richtig versucht.« Carmel zieht die Augenbrauen hoch, und auf einmal werden meine Wangen heiß. Verdammt auch, ich erröte.

»Das ist doch bescheuert«, platze ich heraus. »Sie ist gefährlich, versteht ihr? Aber ich habe einen Plan.«

»Ja«, kommt Thomas mir zu Hilfe. »Cas hat sich alles genau überlegt. Ich habe die Steine aus dem See geholt. Sie laden sich unter dem Mond auf, bis er wieder abnimmt. Die Hühnerkrallen sind auch schon bestellt.«

Aus irgendeinem Grund ist mir nicht wohl, als er den Zauberspruch erwähnt. Es ist, als fehlte mir ein Bindeglied, als hätte ich etwas Wichtiges übersehen.

Jemand tritt ein ohne zu klopfen. Das Gefühl, etwas übersehen zu haben, verstärkt sich. Ich denke noch ein paar Augenblicke angestrengt nach und hebe den Kopf. Es ist Will Rosenberg.

Er sieht aus, als hätte er seit Tagen nicht geschlafen. Er atmet schwer und hat den Unterkiefer nicht richtig unter Kontrolle, als hätte er getrunken. Auf den Jeans hat er Dreck- und Ölflecken. Dem armen Kerl geht es nicht gut. Er starrt das Messer auf dem Tisch an, also nehme ich es vorsichtshalber wieder an mich und stecke es in die Gesäßtasche.

»Ich wusste doch, dass du nicht ganz normal bist«, sagt er. Sein Atem enthält sechzig Prozent Alkohol.
»Das ist alles deine Schuld. Seit du hergekommen bist, läuft alles schief. Mike hat es gleich gewusst. Deshalb wollte er nicht, dass du dich mit Carmel triffst.«

»Mike hatte keine Ahnung«, erwidere ich ruhig. »Was ihm passiert ist, war ein Unfall.«

»Mord ist kein Unfall«, murmelt Will. »Hör auf, mich anzulügen. Was du auch tust, ich will dabei sein.«

Ich stöhne. Hier läuft auch alles schief. Morfran kehrt in die Küche zurück und würdigt uns keines Blickes. Er beschränkt sich darauf, seinen Kaffee anzustarren, als wäre er höchst interessant.

»Der Kreis wird größer.« Mehr sagt er nicht, und nun wird mir schlagartig klar, welches Problem sich mir die ganze Zeit entzogen hat.

»Verdammt«, fluche ich, werfe den Kopf zurück und starre die Decke an.

»Was ist?«, fragt Thomas. »Was ist denn los?«

»Der Spruch«, antworte ich. »Der Kreis. Wir müssen im Haus sein, um ihn zu wirken.«

»Ja. Na und?«, meint Thomas.

Carmel versteht es sofort und schlägt die Augen nieder.

»Carmel hat heute Morgen das Haus betreten, und Anna hätte sie fast aufgefressen. Der Einzige, der sich ungefährdet im Haus aufhalten kann, bin ich, und ich bin nicht erfahren genug, um den Kreis zu schließen und den Spruch zu wirken.«

»Kannst du sie nicht vorübergehend aufhalten, während das einer von uns übernimmt? Sobald es erledigt ist, sind wir geschützt.«


»Nein«, widerspricht Carmel. »Das geht nicht. Ihr hättet ihn heute Morgen sehen sollen. Sie hat ihn verscheucht wie eine lästige Fliege.«

»Danke«, schnaube ich.

»Es ist wahr. So kann Thomas es nicht schaffen. Schließlich muss er sich dabei doch konzentrieren oder so.«

Will springt vor und packt Carmel am Arm. »Was redest du da? Du warst in dem Haus? Bist du verrückt? Mike würde mich umbringen, wenn er hört, dass dir etwas zugestoßen ist.«

Zu spät fällt ihm ein, dass Mike tot ist.

»Wir müssen einen Weg finden, den Schutzkreis einzurichten und den Spruch zu wirken«, denke ich laut nach. »Freiwillig wird sie mir nicht verraten, was ihr zugestoßen ist.«

Endlich ergreift auch Morfran das Wort. »Alles geschieht aus einem bestimmten Grund, Theseus Cassio. Du hast weniger als eine Woche, um es herauszufinden.«

 



Weniger als eine Woche. Weniger als eine Woche. In knapp einer Woche kann ich kein fähiger Hexer werden, und ich werde bis dahin auch bestimmt nicht besser als jetzt in der Lage sein, Anna zu kontrollieren. Ich brauche Unterstützung. Ich muss Gideon anrufen.

Wir haben die Küche verlassen und stehen in der Einfahrt. Es ist Sonntag, ein ruhiger, träger Sonntag. Es ist früh, noch nicht einmal die Kirchgänger sind
unterwegs. Carmel geht mit Will zu den Autos. Sie will mit zu ihm nach Hause fahren und ihm ein wenig Gesellschaft leisten. Schließlich hätten sie beide dem Toten nahegestanden, und Chase sei in so einer Situation vermutlich keine große Hilfe. Ich glaube, sie hat recht. Vorher hat sie Thomas zur Seite genommen und kurz mit ihm getuschelt. Als Carmel und Will fort sind, frage ich ihn, was sie gesagt hat.

Er zuckt mit den Achseln. »Sie ist froh, dass ich es ihr erzählt habe. Sie hofft, du bist mir nicht böse, weil ich es verraten habe, und sie wird das Geheimnis hüten. Sie will wirklich nur helfen.« Er redet immer weiter und macht mich auf die Art und Weise aufmerksam, wie sie ihn am Arm berührt hat. Ich wünschte, ich hätte nicht gefragt, denn jetzt hört er nicht mehr auf.

»Hör mal«, sage ich schließlich. »Ich bin froh, dass Carmel dich wahrgenommen hat. Wenn du dich richtig verhältst, hast du vielleicht eine Chance. Aber lies nicht so oft ihre Gedanken, das fand sie ziemlich unheimlich.«

»Ich und Carmel Jones«, spottet er, sieht dabei aber sehnsüchtig ihrem Wagen nach. »In einer Million Jahren nicht. Eher wird sie Will trösten. Er ist schlau und gehört zu der gleichen Clique wie sie. Außerdem ist er gar kein so übler Bursche.« Thomas rückt seine Brille zurecht. Thomas ist auch kein übler Bursche, das wird er vielleicht eines Tages sogar selbst merken. Jetzt sage ich ihm erst einmal, dass er sich anziehen soll.

Als er sich umdreht und hineingeht, fällt mir etwas auf. In der Nähe des Hauses verläuft ein kreisrunder
Fußweg, der am Ende der Zufahrt beginnt. An der Gabelung steht ein kleiner weißer Baum, ein Buchenschössling. Am untersten Ast hängt ein schlankes, schwarzes Kreuz.

»He«, rufe ich und deute darauf. »Was ist das denn da?«

Nicht er antwortet mir. Morfran watschelt in Pantoffeln und blauer Schlafanzughose auf die Veranda heraus. Den dicken Bauch verhüllt ein karierter Morgenrock. Der zu Zöpfen geflochtene verfilzte Rockerbart bildet einen skurrilen Gegensatz dazu, aber das ist mir jetzt egal.

»Das ist Papa Legbas Kreuz«, sagt er einfach nur.

»Du praktizierst Voodoo«, sage ich, und er brummt etwas, das ich für eine Zustimmung halte. »Ich auch.«

Er schnaubt in die Kaffeetasse. »Nein, tust du nicht, und du solltest es auch nicht tun.«

Na gut, es war nur ein Bluff. Ich praktiziere nicht, ich lerne noch, und hier ergibt sich dafür eine wundervolle Gelegenheit. »Warum sollte ich das nicht tun?«, frage ich.

»Junge, Voodoo hat mit Macht zu tun. Es geht um die Macht in dir und um die Macht, die du kanalisierst. Die Macht, die du stiehlst, und die du aus deinem verdammten Hühnchen zum Abendessen beziehst. Und du hast in dem Stück Leder da eine Ladung von zehntausend Volt.«

Unwillkürlich taste ich nach dem Athame in der Gesäßtasche.

»Würdest du Voodoo praktizieren und diese Energie
kanalisieren, dann sähest du aus wie eine Motte, die in einer elektronischen Falle verbrutzelt. Du stündest rund um die Uhr in Flammen.« Er blinzelt mich an. »Vielleicht kann ich es dir eines Tages beibringen.«

»Das wäre schön.«

In diesem Moment platzt Thomas in frischer, aber nicht zusammenpassender Kleidung auf die Veranda heraus. Er hüpft die Treppe herunter.

»Los, wir fahren zu Anna«, sage ich. Er läuft grün an. »Ich muss das Ritual abstimmen, sonst muss ich mir nächste Woche deinen abgeschnittenen Kopf und Carmels innere Organe ansehen.« Thomas wird noch grüner. Ich klopfe ihm auf den Rücken.

Dann werfe ich Morfran einen Blick zu, der uns über den Kaffeebecher hinweg beäugt. Also kanalisiert man Macht, wenn man Voodoo betreibt. Er ist wirklich ein interessanter Mann, und er hat mir viel zu viel Stoff zum Nachdenken gegeben, um jetzt zu schlafen.

 



Unterwegs lässt die Aufregung nach den Ereignissen der vergangenen Nacht allmählich nach. Meine Augen fühlen sich an wie Sandpapier, und trotz des Bechers Lösungsmittel, den Morfran Kaffee nennt und den ich in mich hineingeschüttet habe, kippt mir der Kopf zur Seite. Thomas schweigt die ganze Zeit. Wahrscheinlich denkt er immer noch darüber nach, wie sich Carmels Hand auf seinem Arm angefühlt hat. Wenn das Leben fair wäre, dann würde Carmel sich umdrehen, ihm tief in die Augen sehen, erkennen, dass er ihr willenloser Sklave ist, und dankbar dafür
sein. Sie würde ihn aufstehen heißen, und er wäre kein Sklave mehr, sondern einfach nur Thomas, und sie wären froh, dass sie einander haben. Aber das Leben ist nicht fair. Wahrscheinlich wird sie bei Will oder irgendeinem anderen Trottel landen, und Thomas wird still leiden.

»Du darfst dich dem Haus nicht nähern.« Mit der Bemerkung reiße ich ihn aus den Tagträumen, damit er nicht abzubiegen vergisst. »Du kannst im Auto bleiben oder mir ein Stück auf der Zufahrt folgen, aber nach den Ereignissen von heute Morgen ist sie vermutlich instabil. Du darfst keinesfalls die Veranda betreten.«

»Das musst du mir nicht zweimal sagen«, schnaubt er.

Wir nähern uns dem Haus, und er beschließt, im Auto zu bleiben. Als ich die Vordertür öffne, blicke ich nach unten und vergewissere mich, dass ich tatsächlich im Flur stehe und nicht mit dem Gesicht voran auf einen Leichenhaufen stürze.

»Anna?«, rufe ich. »Anna, wie geht es dir?«

»Was für eine alberne Frage.«

Sie kommt gerade aus einem Zimmer im oberen Stockwerk und lehnt sich an das Geländer. Sie ist nicht die dunkle Göttin, sondern das Mädchen.

»Ich bin tot. Mir geht es weder gut noch schlecht.«

Sie hat den Blick gesenkt. Sie ist einsam, hat Schuldgefühle und ist hier gefangen. Sie bemitleidet sich selbst, und das kann ich ihr wirklich nicht vorwerfen.


»Ich wollte nicht, dass so etwas geschieht«, sage ich aufrichtig. »Ich wollte dich nicht in diese Situation bringen. Carmel ist mir ohne mein Wissen gefolgt.«

»Geht es ihr gut?«

»Ja, alles in Ordnung.«

»Gut. Ich dachte schon, ich hätte sie verletzt. Dabei hat sie so ein hübsches Gesicht.«

Anna blickt mich nicht an. Sie fingert am Holzgeländer herum. Anscheinend hofft sie, dass ich noch etwas sage, aber ich weiß nicht, was sie von mir erwartet.

»Du musst mir erklären, was dir zugestoßen ist. Ich muss wissen, wie du gestorben bist.«

»Warum willst du, dass ich mich daran erinnere?«, fragt sie leise.

»Weil ich dich verstehen will. Ich muss begreifen, warum du so stark bist«, antworte ich nachdenklich. »Nach allem, was ich weiß, war deine Ermordung gar nicht so seltsam oder schrecklich. Es war nicht einmal außergewöhnlich brutal. Deshalb kann ich nicht begreifen, wie du das geworden bist, was du bist. Es muss etwas geben, das …« Ich halte inne, weil Anna mich mit großen, empörten Augen ansieht. »Was ist?«

»Ich bedaure allmählich, dass ich dich nicht getötet habe«, sagt sie. Mein unter Schlafentzug leidendes Gehirn braucht einen Moment, aber dann fühle ich mich wie ein komplettes Arschloch. Ich hatte zu oft mit Toten zu tun, ich habe so viele üble, widerliche Dinge gesehen, dass ich darüber rede, als wäre es nur ein Kinderlied.


»Wie viel weißt du?«, fragt sie. »Was weißt du über das, was mit mir passiert ist?«

Sie spricht jetzt leise, ihre Stimme klingt bedrückt. Ich bin damit groß geworden, über Morde zu reden und alle Fakten genau zu beschreiben, aber diese Situation macht mich verlegen. Anna steht direkt vor mir, jetzt sind es nicht nur Worte oder Bilder wie aus einem Buch. Als ich endlich antworte, versuche ich es möglichst schnell hinter mich zu bringen, als wollte ich mit einem Ruck ein Heftpflaster abreißen.

»Ich weiß, dass du 1958 im Alter von sechzehn Jahren ermordet wurdest. Jemand hat dir die Kehle durchgeschnitten, als du zu einem Tanzabend in der Schule unterwegs warst.«

Ein Lächeln spielt um ihre Lippen und verfliegt gleich wieder. »Ich wollte so gern hingehen«, sagt sie leise. »Es sollte das letzte Mal sein. Das erste und das letzte Mal.« Sie blickt an sich hinab und lupft den Rocksaum. »Das war mein Kleid.«

Mir kommt es nicht so vor, als wäre es etwas Besonderes. Einfach nur ein weißes Ding mit etwas Spitze und ein paar Bändern. Aber was weiß ich schon? Ich bin kein Mädchen und habe keinen Schimmer von der Mode im Jahr 1958. Damals war das Kleid vielleicht der große Hit, wie meine Mom es immer ausdrückt.

»Es macht nicht viel her«, fährt sie fort, als hätte sie meine Gedanken gelesen. »Unter unseren Pensionsgästen war eine Schneiderin. Sie hieß Maria und kam aus Spanien. Ich fand sie sehr exotisch. Sie hat eine Tochter zurücklassen müssen, die ein wenig jünger
war als ich, und sprach deshalb gern mit mir. Sie hat bei mir Maß genommen und mir geholfen, es zu nähen. Ich wollte etwas Elegantes haben, konnte aber nicht gut nähen. Meine Finger waren zu ungeschickt.« Sie hebt sie, als könnte ich sofort erkennen, welches Durcheinander sie angerichtet haben.

»Du siehst schön aus«, sage ich, weil es das Erste ist, was in meinem dummen, leeren Kopf auftaucht. Ich spiele mit dem Gedanken, mir mit dem Athame die Zunge abzuschneiden. Wahrscheinlich war es nicht das, was sie hören wollte, und es kam ganz falsch heraus. Meine Stimme gehorcht mir nicht richtig, aber wenigstens bricht sie nicht wie bei Peter von der Brady Family. »Warum sollte es denn dein letzter Tanzabend sein?«, frage ich rasch.

»Ich wollte weglaufen.« Ihre Augen blitzen trotzig, wie sie vielleicht damals geblitzt haben. In ihren Worten schwingt eine Leidenschaft mit, die mich traurig stimmt. Dann ist es vorbei, und sie scheint nur noch verwirrt. »Ich weiß nicht, ob ich es wirklich getan hätte. Jedenfalls wollte ich es.«

»Warum?«

»Ich wollte mein eigenes Leben führen«, erklärt sie. »Ich wusste, dass ich es nie zu etwas bringen würde, wenn ich hier bleibe. Irgendwann hätte ich die Pension geleitet. Außerdem war ich diese Kämpfe leid.«

»Kämpfe?« Ich mache einen Schritt auf sie zu. Die schwarzen Strähnen fallen über ihre Schultern herab, als sie die Arme um sich schlingt. Sie ist so bleich und zierlich. Ich kann mir kaum vorstellen, wie sie gegen
jemanden kämpft. Jedenfalls nicht mit den Fäusten.

»Es waren keine richtigen Kämpfe«, sagt sie. »Oder irgendwie doch. Mit ihr und mit ihm. Ich habe mich versteckt und sie glauben lassen, ich sei schwächer, weil sie mich so haben wollten. Sie hat mir gesagt, das hätte mein Vater so gewollt. Ein stilles, gehorsames Mädchen und keine Dirne. Keine Hure.«

Ich hole tief Luft und frage, wer sie so genannt und wer ihr solche Vorwürfe gemacht hat, aber sie hört nicht mehr zu.

»Er war ein Lügner und Faulenzer. Er hat so getan, als liebte er meine Mutter, aber das war nicht echt. Er sagte mir, er werde sie heiraten, und dann würde er auch alles andere bekommen.«

Ich weiß nicht, über welchen Kerl sie redet, kann mir aber vorstellen, was »alles andere« war.

»Du warst es«, sage ich leise. »Er hatte es in Wirklichkeit auf dich abgesehen.«

»Er hat … er hat mich bedrängt. In der Küche oder draußen am Brunnen. Ich war wie gelähmt. Ich habe ihn gehasst.«

»Warum hast du es nicht deiner Mutter gesagt?«

»Ich konnte nicht …« Sie unterbricht sich, setzt noch einmal an. »Aber ich konnte es auch nicht zulassen. Ich musste weg. Ich wäre weggegangen.« Ihre Miene ist leer, nicht einmal die Augen leben. Die Lippen bewegen sich wie bei einem Automaten, und ich höre ihre tonlose Stimme. Der Rest von ihr hat sich verkrochen.


Ich strecke die Hand aus und berühre sie an der Wange. Ihre Haut ist eiskalt. »War er es? Hat er dich getötet? Ist er dir an diesem Abend gefolgt und hat …«

Anna schüttelt rasch den Kopf und weicht zurück. »Das reicht«, sagt sie mit einer Stimme, die fest sein soll.

»Anna, ich muss es wissen.«

»Warum musst du es wissen? Was geht dich das an?« Sie legt sich eine Hand auf die Stirn. »Ich weiß es selbst kaum noch. Alles ist so verworren und voller Blut.« Sie schüttelt frustriert den Kopf. »Mehr kann ich dir nicht sagen! Ich wurde getötet, es war dunkel, und ich kam wieder zu mir. Auf einmal war ich dies hier, und ich habe getötet, immer wieder getötet, und konnte nicht damit aufhören.« Ihr stockt der Atem. »Sie haben etwas mit mir gemacht, aber ich weiß nicht, was es ist und wie sie es gemacht haben.«

»Sie«, wiederhole ich neugierig, aber sie erzählt mir nichts mehr. Ich kann sehen, wie sie sich innerlich verschließt, und in ein paar Minuten werde ich mit einem Mädchen reden, das schwarze Adern hat und dessen Kleid tropfnass ist.

»Es gibt einen Zauberspruch«, sage ich. »Einen Zauberspruch, der mir helfen kann, es zu verstehen.«

Sie beruhigt sich ein wenig und sieht mich an, als hätte ich den Verstand verloren. »Ein Zauberspruch?« Sie lächelt ungläubig. »Wachsen mir dann Feenflügel, und ich kann durchs Feuer springen?«

»Was redest du da?«

»Magie ist nicht real. Es ist reine Einbildung und
Aberglaube. Wie die alten Flüche meiner finnischen Großmütter.«

Ich kann nicht glauben, dass sie die Existenz der Magie bestreitet, während sie tot vor mir steht und trotzdem redet. Allerdings bekomme ich keine Gelegenheit mehr, sie zu überzeugen, weil auf einmal etwas passiert. Irgendetwas in ihr verändert sich, und sie zuckt zusammen. Dann blinzelt sie und starrt ins Leere.

»Anna?«

Sie hebt den Arm und weist mich zurück. »Es ist nichts weiter.«

Ich sehe genauer hin. »Doch, da war etwas. Du hast dich an etwas erinnert, oder? Was war es? Sag es mir!«

»Nein, ich … Es war nichts. Ich weiß nicht.« Sie fasst sich an die Schläfe. »Ich weiß nicht, was es war.«

Das wird nicht einfach. Es ist sogar so gut wie unmöglich, wenn sie nicht mitarbeitet. Eine mutlose Schwere macht sich in meinen erschöpften Gliedmaßen breit. Als bekäme ich Muskelschwund, und das, obwohl ich eigentlich gar keine Muskeln habe.

»Bitte, Anna«, dränge ich. »Ich brauche deine Hilfe. Du musst uns den Zauberspruch wirken lassen. Du musst mir erlauben, andere Leute hierherzubringen.«

»Nein«, erwidert sie. »Keine Zaubersprüche und keine anderen Leute. Du weißt doch, was passieren würde. Ich kann es nicht kontrollieren.«

»Du kannst es für mich, dann kannst du es auch für sie.«

»Mir ist gar nicht klar, warum ich dich nicht töten
muss. Reicht dir das denn nicht? Warum verlangst du noch mehr von mir?«

»Anna, bitte, ich brauche mindestens Thomas und wahrscheinlich auch Carmel. Sie ist das Mädchen, das du heute Morgen gesehen hast.«

Sie starrt ihre Zehen an. Sie ist traurig, das weiß ich, aber mir klingt immer noch Morfrans Bemerkung im Ohr, ich hätte weniger als eine Woche Zeit, und ich will es hinter mich bringen. Ich kann Anna nicht noch einen Monat so weitermachen lassen, damit sie noch weitere Tote im Keller sammelt. Es ist egal, dass ich gern mit ihr rede. Es ist egal, dass ich sie mag. Es ist egal, dass ihr ein großes Unrecht geschehen ist.

»Ich wünschte, du würdest gehen«, sagt sie leise. Dann hebt sie den Kopf, und ich sehe, dass sie beinahe weint. Sie blickt über meine Schulter hinweg zur Tür oder vielleicht zum Fenster hinaus.

»Du weißt, dass ich das nicht kann«, wiederhole ich das, was sie gerade vorher selbst gesagt hat.

»Du weckst in mir eine Sehnsucht nach Dingen, die ich nicht haben kann.«

Ehe ich ergründen kann, was sie damit meint, sinkt sie durch die Treppenstufen hinab, tief hinab in den Keller. Sie weiß, dass ich ihr dorthin nicht folgen werde.

 



Kurz nachdem Thomas mich zu Hause abgesetzt hat, ruft Gideon an.

»Guten Morgen, Theseus. Tut mir leid, dass ich dich an einem Sonntag so früh wecke.«


»Ich bin schon seit Stunden auf und eifrig bei der Arbeit, Gideon.« Ich höre förmlich, wie er grinst. Als ich das Haus betrete, nicke ich meiner Mutter zu, die gerade Tybalt die Treppe hinunterscheucht und ihm wütend erklärt, dass Ratten nicht gut für ihn seien.

»Wie schade«, kichert Gideon. »Ich warte schon seit Stunden darauf, dass ich dich anrufen kann, weil ich dich ausschlafen lassen wollte. Das war sehr anstrengend. Hier ist es fast vier Uhr am Nachmittag. Ich glaube, ich habe die wesentlichen Teile deines Zauberspruchs beisammen.«

»Ich weiß nicht, ob ich ihn überhaupt noch brauche. Ich wollte dich nachher sowieso anrufen. Es gibt ein Problem.«

»Was für ein Problem?«

»Das Problem ist, dass außer mir niemand das Haus betreten kann, und ich bin kein Hexer.« Ich berichte ihm, was sich zugetragen hat, lasse aber aus irgendeinem Grund die Tatsache aus, dass ich in der Nacht lange mit Anna geredet habe. Ich höre, wie er mit der Zunge schnalzt, und stelle mir vor, wie er sich das Kinn reibt und die Brille putzt.

»Dann hattest du also keine Chance gegen sie?«, fragt er schließlich.

»Absolut nicht. Sie ist Bruce Lee, Hulk und Neo aus Matrix in einer Person.«

»Ja, und vielen Dank auch für deine mir völlig unverständlichen Popkultur-Vergleiche.«

Ich lächle. Natürlich weiß er zumindest ganz genau, wer Bruce Lee ist.


»So oder so, du musst den Spruch wirken. Die Art und Weise, wie das Mädchen gestorben ist, verleiht ihm schreckliche Kräfte. Es geht nur darum, Geheimnisse aufzudecken. Ich erinnere mich an einen Geist, der 1985 deinem Vater große Probleme bereitet hat. Aus irgendeinem Grund war er fähig zu töten, ohne sich dabei selbst zu materialisieren. Erst nach drei Séancen und einem Ausflug zu einer satanistischen Sekte in Italien kamen wir darauf, dass er nur wegen eines Zaubers, der in einem recht gewöhnlichen Kelch aus Stein steckte, an die irdische Ebene gebunden blieb. Dein Vater hat das Ding zerbrochen, und schlagartig war der Geist verschwunden. So ähnlich ist das sicher auch in deinem Fall.«

Mein Vater hat mir die Geschichte erzählt, und ich weiß, dass sie in Wirklichkeit erheblich komplizierter war. Dennoch erhebe ich keine Einwände, denn im Grunde hat er recht. Jeder Geist hat eigene Methoden und eigene Tricks. Sie haben unterschiedliche Triebe und Bedürfnisse. Wenn ich sie töte, zieht jeder von ihnen auf seinem eigenen Weg weiter.

»Was bewirkt der Spruch überhaupt?«, frage ich.

»Die geweihten Steine bilden einen schützenden Kreis. Wenn der Spruch gewirkt ist, hat sie über diejenigen, die sich in ihm befinden, keine Macht mehr. Der Hexer, der das Ritual vollzieht, kann die Energien des Hauses bündeln und in eine Wahrsageschale leiten, die dir dann zeigt, was du wissen musst. Natürlich ist es nicht ganz so einfach. Man braucht Hühnerkrallen und eine Kräutermischung, bei der dir deine Mutter
helfen kann, außerdem musst du einen Text rezitieren. Ich schicke ihn dir per E-Mail.«

So, wie er es sagt, klingt es wirklich sehr einfach. Glaubt er denn, ich hätte übertrieben? Weiß er nicht, wie schwer es mir fällt zuzugeben, dass Anna mich jederzeit überwältigen kann, wenn sie es will? Sie kann mich wie eine Lumpenpuppe herumwerfen, mir Kopfnüsse verpassen, mir kaltes Wasser in die Unterhose kippen, auf mich zeigen und mich auslachen.

»So funktioniert das aber nicht. Ich kann den Kreis nicht schließen, mit Hexerei kenne ich mich nicht aus. Mom hat es dir doch sicher längst erklärt. Seit ich sieben bin, bringe ich ihr jedes Jahr die Beltane-Kekse durcheinander.«

Ich weiß schon, was er mir gleich sagen wird. Er wird seufzen und mir den Rat geben, die Bibliothek aufzusuchen und mit den Leuten zu reden, die vielleicht wissen, was damals passiert ist. Ich soll einen mehr als fünfzig Jahre alten Mordfall aufklären. Genau das werde ich natürlich auch tun, weil ich Thomas und Carmel nicht in Gefahr bringen will.

»Hm.«

»Hm? Was heißt das jetzt?«

»Nun ja, ich gehe gerade im Kopf sämtliche Rituale durch, die ich in all den Jahren vollzogen habe, seit ich mich mit Parapsychologie und Mystizismus beschäftige …«

Ich kann fast zuhören, wie es in seinem Kopf arbeitet. Er hat eine Idee, und ich schöpfe neue Hoffnung. Ich wusste doch gleich, dass er mich nicht hängen lässt.


»Sagtest du nicht, dass du ein paar Adepten greifbar hast?«

»Ein paar was?«

»Ein paar Hexer.«

»Eigentlich ist es nur einer. Mein Freund Thomas.«

Gideon atmet auf und schweigt einen Moment, offenbar ist er sehr erleichtert. Ich weiß genau, was der alte Knochen jetzt denkt. Er hat noch nie gehört, wie ich jemanden als Freund bezeichnet habe. Er soll sich bloß nicht zu früh freuen.

»Allerdings sind seine Fähigkeiten noch ziemlich begrenzt.«

»Es kommt nur darauf an, ob du ihm vertraust. Aber du brauchst mehr als nur ihn. Außer euch beiden müssen noch zwei weitere da sein. Jeder muss im Kreis eine Himmelsrichtung besetzen. Ihr könnt den Kreis draußen schließen, ins Haus gehen und sofort mit der eigentlichen Arbeit beginnen.« Er denkt noch etwas nach und scheint sehr mit sich zufrieden zu sein. »Wenn du den Geist im Zentrum einsperrst, bist du völlig sicher. Außerdem wird der Spruch noch stärker und enthüllt dir mehr, wenn du ihre Energie anzapfst. Vielleicht schwächst du sie damit sogar so sehr, dass du den Job zu Ende bringen kannst.«

Ich schlucke schwer und spüre das Messer in der Gesäßtasche. »Das wäre gut«, antworte ich. Ich höre noch zehn Minuten zu, während er mir die Einzelheiten beschreibt, dabei denke ich die ganze Zeit an Anna und frage mich, was sie mir zeigen wird. Am Ende habe ich mir hoffentlich alles Wichtige eingeprägt,
was ich tun muss, aber ich bitte ihn trotzdem um eine E-Mail mit einer Zusammenfassung.

»Wer kann für euch den Kreis vervollständigen? Am besten ist jemand geeignet, der eine Verbindung zu dem Geist hat.«

»Ich nehme diesen Will und meine Freundin Carmel mit«, entscheide ich. »Und sag kein Wort dazu. Ich habe diesmal große Schwierigkeiten, die Leute aus der Sache herauszuhalten.«

Gideon seufzt. »Ach, Theseus, niemand hat gesagt, dass du dich absondern sollst. Dein Vater hatte viele Freunde und außerdem deine Mutter und dich. Im Laufe der Zeit wird dein Freundeskreis größer werden. Dafür muss man sich nicht schämen.«

Der Kreis wird größer. Warum sagen mir das alle immer wieder? In einem großen Kreis sind mehr Leute, über die man stolpern kann. Ich muss aus Thunder Bay verschwinden. Weg von diesem Durcheinander und zurück zu meiner alten Routine: hinfahren, jagen, töten.

Hinfahren, jagen, töten. Genau wie waschen, spülen, aufhängen. Mein Leben ist eine einfache Routine, und es fühlt sich leer und zugleich bedrückend an. Ich denke an das, was Anna gesagt hat – dass sie etwas will, das sie nicht haben kann. Vielleicht begreife ich allmählich, was sie meinte.

Gideon redet immer noch.

»Sag mir Bescheid, wenn du sonst noch etwas brauchst«, fordert er mich auf. »Allerdings hocke ich leider auf einem anderen Kontinent und habe nur
staubige Bücher und alte Geschichten, also musst du die Hauptarbeit selbst erledigen.«

»Ja. Zusammen mit meinen Freunden.«

»Ja. Großartig. Eines Tages bist du wie einer der vier Männer in diesem Film. Du weißt schon, der mit dem übergroßen Marshmallow.«

Sehr witzig.
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Meine Mom und ich sitzen in ihrem Auto, das sie am Rand des Schulparkplatzes abgestellt hat. Wir sehen zu, wie Busse herbeirollen und halten, damit die Schüler auf den Gehweg springen und durch die Türen hineinrennen können. Der Ablauf erinnert mich an eine Fabrik – eine Art rückwärts laufende Flaschenfabrik.

Ich habe ihr erzählt, was Gideon mir gesagt hat, und sie um Hilfe bei der Kräutermischung gebeten. Sie hat es mir versprochen, scheint aber ein wenig neben der Spur zu sein. Unter den Augen hat sie dunkelblaue Ringe, und ihr Haar ist stumpf. Normalerweise glänzt es wie eine Kupferschale.

»Alles klar, Mom?«

Sie lächelt und mustert mich. »Alles klar, mein Junge. Ich mache mir nur Sorgen um dich, wie immer. Und um Tybalt. Letzte Nacht bin ich davon wachgeworden, dass er gegen die Klapptür des Dachbodens gesprungen ist.«

»Verdammt, tut mir leid«, sage ich. »Ich habe vergessen, raufzugehen und die Fallen aufzustellen.«


»Schon gut. Letzte Woche habe ich dort oben etwas gehört, das erheblich größer war als eine Ratte. Können Waschbären auf Dachböden gelangen?«

»Vielleicht sind es mehrere Ratten«, überlege ich, worauf sie schaudert. »Lass doch jemanden kommen, der es sich ansieht.«

Sie tippt seufzend auf das Lenkrad. »Vielleicht.« Dann zuckt sie mit den Achseln.

Sie wirkt traurig, und mir fällt ein, dass ich gar nicht weiß, wie sie hier zurechtkommt. Bei diesem Umzug habe ich ihr kaum geholfen – nicht im Haus und auch sonst nicht –, weil ich ständig unterwegs war. Ich blicke zum Rücksitz, wo die verzauberten bunten Kerzen liegen, die in einem Buchladen verkauft werden sollen. Normalerweise hätte ich sie abgepackt, mit farbigen Schnüren zusammengebunden und etikettiert.

»Gideon sagt, du hättest ein paar Freunde gefunden.« Sie beobachtet die Schüler, als könnte sie die Betreffenden erkennen. Ich hätte mir gleich denken können, dass Gideon plaudern würde. Er ist eine Art Ersatzvater. Kein Stiefvater, sondern eher wie ein Patenonkel, oder wie ein Seepferdchen, das mich in die Bauchtasche stecken will.

»Nur Thomas und Carmel«, entgegne ich. »Du hast sie ja schon kennengelernt.«

»Carmel ist ein sehr hübsches Mädchen«, sagt sie hoffnungsvoll.

»Das findet Thomas auch.«

Sie seufzt, dann lächelt sie. »Schön. Die kundigen Finger einer Frau könnten ihm guttun.«


»Mom«, stöhne ich. »Benimm dich.«

»So meinte ich das nicht«, lacht sie. »Ich meine, er braucht jemanden, der ihn herausputzt und dafür sorgt, dass er sich gerade hält. Der Junge hat ja eine Figur wie ein Fragezeichen. Und er riecht wie die Pfeife eines alten Mannes.« Sie sucht einen Moment auf dem Rücksitz herum, dann holt sie ein Bündel Briefe nach vorn.

»Ich habe mich schon gefragt, was mit der Post passiert ist«, sage ich, während ich die Umschläge durchgehe. Sie sind schon geöffnet. Das macht mir nichts aus, denn es sind nur Hinweise auf Geister, aber nichts Persönliches. Mitten im Stapel entdecke ich einen großen Brief von Gänseblümchen Bristol. »Gänseblümchen hat geschrieben«, sage ich. »Hast du es gelesen?«

»Er will nur wissen, wie es für dich läuft, und er will dir erzählen, was ihm im letzten Monat passiert ist. Du sollst nach New Orleans kommen, weil sich dort an einem Baum der Geist einer Hexe herumtreibt. Angeblich hat sie dort früher geopfert. Es hat mir nicht gefallen, wie abfällig er über sie geredet hat.«

Ich grinse. »Nicht jede Hexe ist eine gute Hexe, Mom.«

»Ich weiß. Tut mir leid, dass ich deine Post gelesen habe. Aber du warst viel zu beschäftigt, um sie zur Kenntnis zu nehmen. Die meisten Briefe haben eine Weile auf dem Tischchen gelegen. Ich wollte dir das abnehmen und mich vergewissern, dass du nichts Wichtiges verpasst.«


»Habe ich was Wichtiges verpasst?«

»Ein Professor aus Montana will, dass du vorbeikommst und einen Wendigo erlegst.«

»Bin ich Van Helsing?«

»Er sagt, er kennt Dr. Barrows aus Holyoke.«

Ich schnaube. »Dr. Barrows weiß doch ganz genau, dass es gar keine Monster gibt.«

Meine Mutter seufzt. »Woher wissen wir, was real ist und was nicht? Die meisten Wesen, die du erledigt hast, würden andere Leute als Monster bezeichnen.«

»Ja.« Ich lege die Hand auf den Türgriff. »Bist du sicher, dass du die Kräuter besorgen kannst, die ich brauche?«

Sie nickt. »Bist du denn sicher, dass sie dir helfen?«

Ich betrachte die schwärmenden Schüler. »Wir werden sehen.«

 



Heute erinnern mich die Flure an einen Film. Sie wissen schon – diese Aufnahmen, wo die Hauptdarsteller in Zeitlupe dahinschreiten, während die normalen Menschen blitzschnell vorbeihuschen, sodass man ihre Haut und die Kleidung nur als verschiedenfarbige Flecken wahrnimmt. Ich habe Carmel und Will in der Menge entdeckt, aber Will entfernt sich von mir, und Carmel blickt nicht in meine Richtung. Thomas kann ich nirgends entdecken, obwohl ich zweimal an seinem Spind vorbeigelaufen bin. Jetzt versuche ich, während der Geometriestunde wach zu bleiben. Es gelingt mir nicht sehr gut. Es sollte verboten werden, so früh am Morgen Mathematik zu unterrichten.


Mitten in einer Beweisführung landet ein zusammengefaltetes Blatt auf meinem Pult. Als ich es öffne, entdecke ich eine Nachricht von Heidi, einem hübschen, blonden Mädchen, das drei Reihen hinter mir sitzt. Sie fragt, ob ich beim Lernen Hilfe brauche, und ob ich Lust habe, den neuen Film mit Clive Owen anzusehen. Ich stecke den Zettel ins Mathematikbuch, als wollte ich später darauf antworten. Natürlich werde ich das nicht tun, und wenn sie nachhakt, werde ich antworten, dass ich ganz gut zurechtkomme, und vielleicht ein andermal. Möglicherweise versucht sie es noch einmal, zweimal oder dreimal, aber früher oder später wird sie es begreifen. Das klingt vielleicht gemein, aber das ist es nicht. Welchen Sinn hat es denn, einen Film anzusehen und etwas zu beginnen, das ich nicht fortführen kann? Ich will keine Menschen vermissen und will auch nicht von ihnen vermisst werden.

Nach der Stunde laufe ich rasch hinaus und tauche in der Menge unter. Ich glaube zu hören, wie Heidi mich ruft, drehe mich aber nicht um. Ich habe viel zu tun.

Will entdecke ich vor seinem Spind. Er hängt dort wie üblich mit Chase herum. Als er mich sieht, irrt sein Blick hin und her, als sei es ihm peinlich, mit mir zu sprechen.

»Hallo, Will.« Ich nicke Chase zu, der mich mit versteinertem Gesicht anblickt, als wollte er mich warnen, weil er mich gleich verprügeln wird. Will sagt kein Wort. Er sieht mich nur an und holt die Lehrbücher für die nächste Stunde aus dem Spind. Schlagartig wird
mir klar, dass er mich hasst. Aus Loyalität Mike gegenüber hat er mich von Anfang an nicht gemocht, aber jetzt hasst er mich wegen der Dinge, die geschehen sind. Ich weiß nicht, warum ich das nicht schon längst bemerkt habe. Wahrscheinlich liegt es daran, dass ich kaum über die Lebenden nachdenke. Jedenfalls freue ich mich, ihm sagen zu können, dass er bei dem Zauberspruch mitwirken soll. Das wird ihn hoffentlich etwas beschäftigen.»Du hast gesagt, du willst dabei sein. Hier ist die Gelegenheit für dich.«

»Was für eine Gelegenheit soll das sein?«, giftet er. Seine Augen sind kalt und grau. Hart und klug.

»Kannst du zuerst diesen Affen hier wegschicken?« Ich deute auf Chase, aber keiner der beiden rührt sich. »Wir werden einen Spruch wirken, um den Geist zu binden. Nach der Schule treffen wir uns in Morfrans Laden.«

»Du bist der totale Freak, Mann«, faucht Chase mich an. »Du hast diesen Mist hierhergebracht. Du hast uns gesagt, was wir der Polizei erzählen sollten.«

Ich weiß gar nicht, warum er jammert. Wenn die Cops bei ihm so nachlässig waren wie bei mir und Carmel, ist doch alles in Ordnung. Ich muss annehmen, dass es tatsächlich so gelaufen ist, denn meine Einschätzung war richtig. Mikes Verschwinden hat nur eine einzige kleine Suchaktion ausgelöst, die sich etwa eine Woche lang auf die umliegenden Hügel konzentriert hat. Es gab ein paar Zeitungsmeldungen, die rasch von den vorderen Seiten verschwanden.

Alle haben die Geschichte geschluckt, er sei einfach
weggelaufen. Das war zu erwarten. Wenn die Menschen etwas Übernatürliches wahrnehmen, rationalisieren sie es, damit es in ihr irdisches Leben passt. So haben es die Cops in Baton Rouge auch nach der Ermordung meines Vaters gehalten. Sie nannten es einen isolierten Akt extremer Gewalt, und der Täter habe den Staat vermutlich längst wieder verlassen. Die Tatsache, dass etwas ihn angefressen hatte, hat sie nicht weiter interessiert. Es war ihnen egal, dass kein Mensch so große Brocken abbeißen könnte.

»Wenigstens halten die Cops dich nicht für verdächtig«, antworte ich abwesend.

Will knallt den Spind zu.

»Darum geht es doch nicht«, sagt er leise. Er wirft mir einen harten Blick zu. »Ich hoffe, das hier ist nicht wieder ein Ablenkungsmanöver. Es wäre besser, wenn du dieses Mal kommst.«

Als sie weggehen, taucht Carmel auf.

»Was ist mit ihnen los?«, fragt sie.

»Sie denken immer noch an Mike«, antworte ich. »Ist das so seltsam?«

Sie seufzt. »Wir sind wohl die Einzigen, die es tun. Ich dachte, ich wäre nach seinem Tod von Schwärmen von Leuten umgeben, die eine Million Fragen stellen, aber nicht einmal Nat und Katie reden über sein Verschwinden. Sie interessieren sich eher dafür, wie es mit dir läuft, ob sich zwischen uns etwas anbahnt und wann ich dich zu irgendwelchen Partys mitbringe.« Sie blickt zu den vorbeiwandernden Schülern. Viele Mädchen lächeln, einige rufen ihr etwas zu und
winken, aber keine kommt zu uns herüber. Es ist, als hätte ich mir ein Mittel aufgesprüht, das Menschen abwehrt.

»Ich glaube, sie sind irgendwie sauer«, fährt sie fort. »In der letzten Zeit habe ich mich nicht mehr mit ihnen getroffen. Das ist mies, weil sie ja meine Freundinnen sind. Aber … Über das, was mich wirklich beschäftigt, kann ich mit ihnen nicht reden. Ich fühle mich so abgesondert, als hätte ich etwas berührt, das mir die Farbe genommen hat. Oder vielleicht bin ich in Farbe, und sie sind schwarz-weiß.« Sie dreht sich zu mir herum. »Wir teilen ein Geheimnis, nicht wahr, Cas? Und das trennt uns vom Rest der Welt.«

»So ist das immer«, stimme ich leise zu.

 



Nach der Schule hüpft Thomas im Geschäft hinter der Theke herum. Es ist nicht die, wo Morfran die verkauften Sturmlaternen und Porzellanwaschbecken abrechnet, sondern die andere Theke weiter hinten, wo ein paar Gläser mit trübem Wasser stehen, in dem seltsame Dinge schwimmen, neben in Tücher gehüllten Kristallen, Kerzen und Kräuterbündeln. Bei näherer Betrachtung fällt mir auf, dass ein paar Kerzen von meiner Mutter stammen. Wie raffiniert von ihr. Sie hat mir nicht einmal gesagt, dass sie Morfran besucht hat.

»Hier.« Thomas hält mir etwas vor das Gesicht, das aussieht wie ein Bündel Zweige. Es sind die getrockneten Hühnerkrallen. »Sie sind heute Nachmittag gekommen.« Er zeigt sie auch Carmel, die sich bemüht,
eher beeindruckt als angewidert dreinzuschauen. Dann springt er wieder hinter die Theke, verschwindet und kramt eine Weile herum.

Carmel kichert. Dann fragt sie mich: »Wie lange bleibst du noch in Thunder Bay, wenn das hier vorbei ist?«

Ich blicke sie an. Ich hoffe, sie wird sich an das halten, was sie Nat und Katie erzählt hat – dass sie sich nicht in eine jugendliche Schwärmerei gestürzt hat, in der ich der große starke Geisterjäger bin und sie das Mädchen, das immer gerettet werden muss.

Aber nein. Es war dumm, so etwas überhaupt zu denken. Sie blickt nicht einmal mich an, sondern Thomas.

»Ich bin nicht sicher. Vielleicht noch eine Weile.«

»Gut«, sagt sie lächelnd. »Falls du es nicht bemerkt hast, Thomas wird dich sehr vermissen, wenn du weggehst.«

»Vielleicht findet er jemanden, der ihm Gesellschaft leisten kann«, erwidere ich und sehe sie an. Einen Moment lang liegt etwas in der Luft, ein gewisses Einvernehmen, und dann klingelt hinter uns die Türglocke, und ich weiß, dass Will gekommen ist. Hoffentlich ohne Chase.

Ich drehe mich um, und mein Wunsch geht in Erfüllung. Will ist allein. Er sieht tierisch genervt aus. Die Hände in die Hosentaschen geschoben, marschiert er auf uns zu und starrt die Antiquitäten an.

»Wie war das jetzt mit diesem Zauberspruch?«, fragt er. Ich erkenne, wie schwer es ihm fällt, das Wort
»Zauberspruch« in den Mund zu nehmen. Jemand wie er sagt so etwas nicht. Er ist der Logik verpflichtet und völlig im Einklang mit der praktischen Welt der Lebenden.

»Wir brauchen vier Leute, um einen bindenden Kreis zu wirken«, erkläre ich. Thomas und Carmel kommen näher. »Ursprünglich sollte Thomas allein einen schützenden Kreis im Haus aufbauen, aber da Anna ihn in Stücke reißen würde, brauchen wir einen anderen Plan.«

Will nickt. »Was tun wir dann?«

»Wir üben es jetzt erst einmal.«

»Üben?«

»Oder willst du im Haus einen Fehler machen?«, frage ich, worauf Will den Mund hält.

Thomas starrt mich an, bis ich ihm zunicke. Dies ist seine Show. Eine Kopie des Spruchs habe ich ihm schon zukommen lassen. Er weiß, was jetzt zu tun ist.

Er schüttelt den Kopf, um zu sich zu kommen, und nimmt die Notizen von der Theke. Dann geht er um uns herum, fasst uns an den Schultern und bugsiert uns auf unsere Positionen.

»Cas ist im Westen, wo die Dinge enden. Außerdem betritt er so als Erster das Haus. Das ist besser, falls etwas nicht funktioniert.« Er schiebt mich nach Westen. »Carmel, du bist im Norden.« Vorsichtig fasst er sie an den Schultern. »Ich bin im Osten, wo die Dinge beginnen. Will, du übernimmst den Süden.« Er nimmt seinen eigenen Platz ein und liest, sicher zum hundertsten Mal, die Anweisungen durch. »Wir formen
den Kreis schon in der Zufahrt, legen die dreizehn Steine aus und nehmen unsere Positionen ein. Cas’ Mom gibt uns Beutel mit Kräutern, die wir uns um den Hals hängen können. Es ist eine Mischung schützender Pflanzen. Die Kerzen zünden wir von Osten aus gegen den Uhrzeigersinn an. Dabei rezitieren wir das hier.« Er gibt Carmel ein Blatt. Sie liest es, verzieht das Gesicht und gibt es an Will weiter.

»Verdammt, ist das dein Ernst?«

Ich streite mich nicht mit ihm. Die Sprüche kommen mir selbst dumm vor. Ich weiß genau, dass Magie etwas Reales ist und dass sie funktioniert, aber mir ist echt nicht klar, warum sie manchmal so bescheuert klingen muss.

»Wir rezitieren den Spruch immer wieder, während wir ins Haus gehen. Der geweihte Kreis sollte uns folgen, auch wenn wir die Steine draußen lassen. Ich trage die Wahrsageschale. Wenn wir drinnen sind, fülle ich sie, und dann beginnen wir.«

Carmel betrachtet das silberne Gefäß.

»Was kippst du da rein?«, fragt sie. »Weihwasser oder so?«

»Stilles Wasser. Wahrscheinlich Dasani«, erwidert Thomas.

»Du vergisst den schwierigen Teil«, werfe ich ein. Alle sehen mich an. »Den Teil, wenn wir Anna in den Kreis lotsen und mit Hühnerkrallen nach ihr werfen.«

»Ist das dein Ernst?«, stöhnt Will.

»Wir werfen die Krallen nicht.« Thomas verdreht die Augen. »Wir legen sie in der Nähe auf den Boden.
Hühnerkrallen haben eine beruhigende Wirkung auf Geister.«

»Das ist aber gar nicht der schwierigste Teil«, widerspricht Will. »Das Schwierigste wird sein, sie in den Kreis hineinzulotsen.«

»Sobald sie drinnen ist, sind wir sicher. Ich kann dann hineingreifen und die Wahrsageschale benutzen, ohne etwas befürchten zu müssen. Aber wir dürfen den Kreis nicht brechen. Erst wenn der Spruch vorbei ist und sie geschwächt ist, dürfen wir ihn auflösen. Und selbst dann müssen wir wahrscheinlich blitzschnell aus dem Haus verschwinden.«

»Spitze«, bemerkt Will. »Wir können alles üben, nur nicht den Teil, der uns möglicherweise umbringt.«

»Mehr können wir jetzt nicht tun«, erkläre ich. »Also lasst uns singen.« Ich verdränge den Gedanken daran, dass wir blutige Anfänger sind und wie albern die ganze Sache ist.

Morfran kommt pfeifend in den Laden und ignoriert uns völlig. Allerdings weiß er genau, was wir tun, denn er geht zur Tür und dreht das Schild auf »Geschlossen«.

»Warte mal«, sagt Will. Thomas wollte gerade mit Rezitieren beginnen, und die Unterbrechung bringt ihn ins Stolpern. »Warum müssen wir nach dem Spruch da raus? Sie ist dann doch geschwächt, oder? Warum töten wir sie nicht bei der Gelegenheit?«

»Genau das ist der Plan«, wirft Carmel ein. »Oder nicht, Cas?«

»Ja«, bestätige ich. »Je nachdem, wie es läuft. Wir wissen ja nicht einmal, ob es tatsächlich funktioniert.«
Sehr überzeugend wirke ich nicht. Ich glaube, ich habe beim Reden die ganze Zeit meine Schuhe angestarrt. Dummerweise ist ausgerechnet Will derjenige, der es bemerkt. Er zieht sich einen Schritt aus dem Kreis zurück.

»He, das kannst du nicht während des Spruchs tun«, fährt Thomas ihn an.

»Halt den Mund, Freak«, sagt Will geringschätzig, was mich in Rage versetzt. Er sieht mich an. »Warum musst ausgerechnet du es tun? Warum musst du derjenige sein, der das macht? Mike war mein bester Freund.«

»Ich muss es tun«, beharre ich tonlos.

»Warum?«

»Weil ich der Einzige bin, der den Athame führen kann.«

»Was ist so schwer daran? Hauen und stechen, oder nicht? Das kann jeder Idiot.«

»Bei dir würde es nicht klappen«, entgegne ich. »Bei dir wäre es nur ein Messer, und mit einem normalen Messer kannst du Anna nicht umbringen.«

»Das glaube ich nicht«, widerspricht er trotzig.

Verdammt. Ich brauche Will. Nicht nur, weil er den Kreis vervollständigt, sondern auch weil ich das Gefühl habe, ihm etwas schuldig zu sein und ihn einbeziehen zu müssen. Unter allen Menschen, die ich kenne, hat Anna ihm am meisten genommen. Was soll ich jetzt tun?

»Wir fahren mit deinem Auto«, sage ich. »Wir alle. Jetzt sofort.«


Wills Misstrauen lässt während der Fahrt nicht nach. Ich sitze neben ihm, Carmel und Thomas sind hinten. Ich habe keine Zeit, mir näher vorzustellen, wie feucht Thomas’ Hände gerade werden. Ich muss ihnen beweisen – ihnen allen –, dass ich das bin, was ich zu sein behaupte. Dies ist mein Auftrag und meine Mission. Und vielleicht muss ich mir das vor allem selbst beweisen, nachdem Anna mich, auch wenn ich es vielleicht unbewusst zugelassen habe, gründlich verprügelt hat.

»Wohin fahren wir?«, fragt Will.

»Das musst du mir sagen. Ich kenne mich in Thunder Bay nicht aus. Bring mich zu den Geistern.«

Will denkt darüber nach, leckt sich aufgeregt über die Lippen und sucht im Rückspiegel Carmels Blick. Er wirkt nervös, aber anscheinend weiß er schon, wohin es gehen soll. Wir halten uns fest, als er abrupt wendet.

»Der Cop«, sagt er.

»Der Cop?«, fragt Carmel. »Das ist nicht dein Ernst. Das ist doch nicht real.«

»Bis vor ein paar Wochen war das alles nicht real«, erwidert Will.

Wir fahren quer durch die Stadt bis in ein Gewerbegebiet und erreichen anschließend eine industriell genutzte Zone. Alle paar Blocks ändert sich die Umgebung. Bäume voller goldener und rötlicher Blätter wechseln sich mit Laternen und grellen Plastikschildern ab. Endlich erreichen wir eine Eisenbahnstrecke und eine Gruppe eintöniger Fabrikgebäude. Will
schneidet eine böse Grimasse und ist ziemlich ungeduldig. Er kann es nicht erwarten, mir zu zeigen, was er noch im Ärmel hat. Er hofft, ich werde bei der Prüfung versagen, er will mir beweisen, dass ich ein Schwätzer und Blender bin und nichts zu melden habe.

Thomas dagegen sitzt hinter mir wie ein aufgeregter Beagle, der nicht weiß, dass er zum Tierarzt gefahren wird. Ich muss zugeben, dass ich auch selbst etwas aufgeregt bin. Bisher gab es nur wenige Gelegenheiten, jemandem meine Arbeit zu zeigen. Ich weiß nicht, ob ich mich mehr darauf freue, Thomas zu beeindrucken oder Will das überlegene Gehabe gründlich auszutreiben. Nein, Will hat natürlich die höhere Priorität.

Will bremst, bis wir fast im Schritttempo fahren, und blickt zu den Gebäuden auf der linken Seite hinaus. Einige könnten alte Lagerhäuser sein, andere wirken wie billige Wohnbocks, die schon eine Weile leer stehen. Alle sind aus Standstein gebaut, der mit der Zeit verwittert ist.

»Da ist es«, sagt er. »Glaube ich jedenfalls«, fügt er murmelnd hinzu. Wir parken in einer Seitenstraße und steigen aus. Jetzt, wo wir am Ziel sind, wirkt Will nicht mehr ganz so eifrig.

Ich nehme den Athame aus dem Beutel und werfe ihn mir über die Schulter, dann gebe ich Thomas den Beutel und nicke Will zu, uns den Weg zu zeigen. Er führt uns um das Gebäude und um zwei weitere herum, bis wir ein altes Wohnhaus erreichen. Die oberen Fenster sehen aus, als gehörten sie zu einem Apartment, davor hängen unbenutzte Blumenkästen. In der
Nähe entdecke ich eine bis zum Boden ausgefahrene Feuerleiter. Ich rüttele an der Haustür. Ich weiß nicht, warum sie nicht abgeschlossen ist, aber es ist so, und das ist gut. Es hätte höchst verdächtig ausgesehen, wenn wir an der Seite hochgeklettert wären.

Im Gebäude winkt Will uns, die Treppe hinaufzusteigen. Die Luft riecht säuerlich und schal, als hätten hier früher viele verschiedene Menschen gelebt, und als hätte jeder seinen eigenen Geruch hinterlassen, der sich nicht mit denen der anderen vermischen will.

»So«, sage ich. »Kann mir jemand verraten, womit wir es hier zu tun haben?«

Will schweigt und wirft Carmel einen Blick zu, die daraufhin das Erklären übernimmt.

»Vor ungefähr acht Jahren gab es in der Wohnung da oben eine Geiselnahme. Ein Eisenbahnarbeiter ist durchgedreht, hat seine Frau und seine Tochter im Bad eingesperrt und mit einem Gewehr herumgefuchtelt. Als die Cops kamen, haben sie zuerst jemanden zum Verhandeln reingeschickt. Es ist nicht gut gelaufen.«

»Was meinst du damit?«

»Sie meint damit«, ergänzt Will, »dass der Unterhändler einen Schuss in die Wirbelsäule bekam, ehe der Bösewicht sich selbst in den Kopf geschossen hat.«

Ich versuche, die Informationen zu verdauen und verzichte darauf, mich über Will lustig zu machen, weil er »Bösewicht« gesagt hat.

»Die Frau und die Tochter haben überlebt«, berichtet Carmel. Sie ist nervös und aufgeregt.

»Wo bleibt die Gespenstergeschichte?«, frage ich.
»Bringt ihr mich jetzt in eine Wohnung, in der ein schießwütiger Eisenbahnarbeiter umgeht?«

»Es ist nicht der Eisenbahner«, antwortet Carmel. »Es ist der Cop. Nach seinem Tod hat man ihn angeblich zweimal hier gesehen. Die Leute haben ihn durch das Fenster beobachtet und gehört, wie er mit jemandem geredet hat. Er wollte jemanden überzeugen, irgendetwas nicht zu tun. Einmal soll er sogar mit einem kleinen Jungen auf der Straße gesprochen haben. Er hätte aus dem Fenster geschaut und den Jungen angebrüllt, von der Straße zu verschwinden. Der Kleine ist zu Tode erschrocken.«

»Vielleicht ist das aber auch nur eine Großstadtlegende«, wirft Thomas ein.

Meiner Erfahrung nach trifft das gewöhnlich nicht zu. Ich weiß nicht, ob wir überhaupt etwas entdecken werden, und wenn ja, ob ich ihn töten soll. Schließlich weist nichts darauf hin, dass der Cop tatsächlich jemanden verletzt hat, und wir haben es uns zur Regel gemacht, die ungefährlichen Geister in Ruhe zu lassen, so sehr sie auch heulen und mit den Ketten rasseln.

Unsere Regeln. Der Athame drückt schwer auf meine Schulter. Diesen Dolch kenne ich schon, solange ich lebe. Ich habe gesehen, wie die Klinge durch Licht und Luft gezuckt ist, zuerst in der Hand meines Vaters und dann in meiner eigenen. Die Macht, die sie besitzt, singt für mich. Sie durchflutet meinen Arm und den Oberkörper. Siebzehn Jahre lang hat mich die Waffe beschützt und mir Kraft geschenkt.

Die Blutsbande, hat Gideon oft gesagt. Das Blut
deiner Vorfahren hat diesen Athame geschmiedet. Mächtige Männer haben gekämpft und ihr Blut gegeben, um die Geister zu besiegen. Der Athame gehört deinem Vater und jetzt dir, und ihr beide gehört zu ihm.

Das hat er mir gesagt. Manchmal hat er dabei komische Gesten gemacht, mit einem seltsamen Mienenspiel. Das Messer gehört mir, und ich liebe es, wie man einen treuen Hund liebt. Mächtige Männer, wer sie auch waren, haben das Blut meiner Vorfahren – das Blut von Kriegern – in seine Klinge hineingegeben. Es erlegt die Geister, aber ich weiß nicht, wo diese danach landen. Gideon und mein Vater haben mich gelehrt, diese Frage nicht zu stellen.

Ich denke angestrengt darüber nach, während ich abwesend die anderen in die Wohnung führe. Die Tür steht noch offen, und wir gehen geradewegs ins leere Wohnzimmer. Wir laufen über den nackten Boden, sogar den Teppich hat man entfernt. Der Boden sieht wie Pressspan aus. Ich bleibe so abrupt stehen, dass Thomas von hinten gegen mich prallt. Zuerst glaube ich, der Raum sei leer.

Dann bemerke ich die schwarze Gestalt, die in einer Ecke am Fenster kauert. Sie hat die Hände über den Kopf gelegt, wiegt sich hin und her und murmelt vor sich hin.

»Hoppla«, flüstert Will. »Ich hätte nicht gedacht, dass jemand hier ist.«

»Hier ist auch niemand.« Sie zucken zusammen, als sie begreifen, was ich damit meine. Es spielt jetzt keine
Rolle mehr, ob sie mich genau in diese Situation bringen wollten. Wenn man es mit eigenen Augen wahrnimmt, ist das immer etwas ganz anderes. Ich winke ihnen, sich zurückzuhalten, und gehe in einem weiten Bogen um den Cop herum, weil ich ihn genauer betrachten will. Er hat die Augen weit aufgerissen und wirkt verängstigt. Er murmelt und schnattert wie ein Streifenhörnchen und gibt nur Unsinn von sich. Die Vorstellung, dass er zu Lebzeiten völlig normal gewesen sein muss, beunruhigt mich. Ich ziehe den Athame heraus – nicht, um ihm zu drohen, sondern vorsichtshalber für alle Fälle. Carmel keucht leise, was aus irgendeinem Grund seine Aufmerksamkeit erregt.

Er richtet ein glänzendes Auge auf sie. »Tu das nicht«, zischelt er. Sie weicht einen Schritt zurück.

»He«, sage ich leise, bekomme aber keine Antwort. Der Cop konzentriert sich ausschließlich auf sie. Vielleicht hat sie irgendetwas an sich, vielleicht erinnert sie ihn an die Geiseln – die Frau und die Tochter.

Carmel weiß nicht, wie sie sich verhalten soll. Sie hat den Mund geöffnet, und was sie sagen wollte, ist ihr im Hals stecken geblieben. Sie blickt rasch zwischen dem Cop und mir hin und her.

Ich spüre eine vertraute Achtsamkeit. So nenne ich das: eine Achtsamkeit. Ich atme nicht schneller, das Herz rast nicht, es pocht mir nicht in der Brust. Es ist viel subtiler. Mein Atem wird etwas tiefer, der Herzschlag kräftiger. Alles um mich her verlangsamt sich, alle Konturen schälen sich ungewöhnlich klar heraus. Es hat mit Selbstvertrauen und meiner natürlichen
Angriffslust zu tun. Es hängt mit dem Kribbeln in den Fingern zusammen, die den Griff des Athame halten.

Als ich Anna begegnet bin, ist dieses Gefühl nie erwacht. Das war es, was dort gefehlt hat, und vielleicht hat Will mir einen unverhofften Segen verschafft. Dies hier brauche ich, diese Anspannung, dieses Federn auf den Fußballen. Schlagartig erfasse ich die ganze Situation. Thomas denkt ernsthaft darüber nach, wie er Carmel am besten schützen kann, Will nimmt seinen Mut zusammen und möchte etwas unternehmen, um mir zu beweisen, dass ich nicht der Einzige bin, der etwas ausrichten kann. Vielleicht sollte ich ihm das Feld überlassen. Soll der Geist des Polizisten ihm doch einen gehörigen Schrecken einjagen und ihm zeigen, wo sein Platz ist.

»Bitte«, sagt Carmel. »Beruhigen Sie sich doch. Ich wollte eigentlich gar nicht herkommen, und ich bin nicht diejenige, für die Sie mich halten. Ich will niemandem wehtun!«

Dann passiert etwas Interessantes. So etwas habe ich noch nie gesehen. Die Gesichtszüge des Cops verändern sich. Es ist fast unmöglich zu verfolgen, so schwierig wie die Beobachtung einer Wasserströmung unter der Oberfläche eines Flusses. Die Nase wird breiter, die Wangenknochen verlagern sich nach unten, die Lippen werden schmaler, die Zähne nehmen im Mund neue Positionen ein. All das geschieht im Verlauf von zwei oder drei Lidschlägen. Auf einmal betrachte ich ein ganz anderes Gesicht.


»Interessant«, murmele ich. Aus dem Augenwinkel bemerke ich Thomas’ Blick, der mich zu fragen scheint, warum mir nicht mehr dazu einfällt. »Der Geist ist nicht nur der Cop«, erkläre ich. »In ihm stecken beide, der Cop und der Eisenbahner. Sie sind beide in einer einzigen Gestalt gefangen.« Ich glaube, ich sehe jetzt den Bahnarbeiter. Er hebt die Hände und zielt mit einem Gewehr auf Carmel.

Sie schreit, Thomas packt sie und reißt sie nieder. Will tut überhaupt nichts. Er sagt lediglich: »Es ist doch nur ein Geist, nur ein Geist.« Er sagt es immer wieder und spricht sehr laut, was verdammt dumm ist. Ich dagegen zögere nicht.

Der schwere Athame bewegt sich leicht in meiner Hand. Ich drehe die Klinge nach unten, bis die Spitze nicht mehr nach vorn, sondern eher nach unten weist – wie bei dem Kerl in Psycho, als er auf das Mädchen in der Duschecke einhackt. Aber ich will nicht auf ihn einhacken. Die Schneide ist nach vorn gerichtet, und als der Geist das Gewehr auf meine Freunde richtet, reiße ich den Arm zur Decke hoch. Der Athame trifft und schneidet ihm am Gelenk fast die Hand ab.

Er heult und weicht zurück, auch ich gehe auf Abstand. Lautlos fällt das Gewehr auf den Boden. Es ist gespenstisch, etwas zu beobachten, das Lärm machen sollte, während man nicht einmal ein Flüstern vernimmt. Verblüfft starrt er seinen verletzten Arm an. Die Hand hängt nur noch an einem dünnen Hautstreifen, aber es ist kein Blut zu sehen. Als er sie sich ganz abreißt, löst sie sich in Rauch auf, in schmierige,
giftige Rauchfäden. Ich muss die anderen wohl nicht eigens darauf hinweisen, nicht einzuatmen.

»Wie, das war’s schon?«, fragt Will voller Panik. »Ich dachte, das Messer sollte das Ding töten!«

»Es ist kein Ding«, erwidere ich gleichmütig. »Es ist ein Mann. Genauer gesagt, es sind zwei Männer, und sie sind schon tot. Dies hier schickt sie dorthin, wo sie hingehören.«

Der Geist geht auf mich los, seine Aufmerksamkeit ist jetzt auf mich gerichtet. Ich ducke mich und weiche so gewandt und schnell aus, dass mir seine Hiebe nicht einmal nahe kommen. Ich schneide noch ein Stück seines Arms ab, als ich unter einem Schlag wegtauche, und der Rauch tanzt und löst sich in der Luft auf, die meine Manöver in Bewegung gebracht haben.

»Jeder Geist ist anders«, erkläre ich ihnen. »Manche sterben noch einmal, als glaubten sie, sie seien noch am Leben.« Geduckt entziehe ich mich einem weiteren Angriff und dresche ihm den Ellenbogen gegen den Kopf. »Andere zerschmelzen zu blutigen Pfützen. Wieder andere explodieren.« Ich blicke zu meinen Freunden, die mir mit großen Augen an den Lippen hängen. »Manche lassen etwas zurück – Asche oder Flecken. Andere tun es nicht.«

»Cas.« Thomas deutet hinter mich, aber ich weiß schon, dass der Geist wieder angreift. Ich weiche aus und schlitze ihm den Brustkorb auf. Er sinkt auf ein Knie.

»Jedes Mal ist es anders«, sage ich. »Nur eins ist immer gleich.« Ich blicke Will scharf an und bin bereit,
das Werk zu vollenden. In diesem Moment packt der Geist meine Fußgelenke und reißt mich um.

Haben Sie das gehört? Er packt mit beiden Händen zu. Dabei weiß ich genau, dass ich ihm eine Hand abgeschnitten habe. Mich streift der Gedanke, dass dies wirklich ein höchst interessantes Phänomen ist, ehe ich mit dem Kopf auf die Pressspanplatte schlage.

Der Geist will mir an die Kehle, ich kann ihn gerade noch abwehren. Nun fällt mir auf, dass eine der Hände anders aussieht. Sie ist eine Spur stärker gebräunt und hat eine ganz andere Form. Die Finger sind länger, die Nägel rissig. Carmel schreit Thomas und Will an, sie sollen mir helfen. Das kann ich allerdings überhaupt nicht gebrauchen, denn das würde der ganzen Sache die Pointe nehmen.

Dennoch wünsche ich mir, ich hätte Wills Sportlerfigur, als ich mich mit zusammengebissenen Zähnen abrolle und versuche, dem Kerl den Dolch in den Hals zu jagen. Ich bin schlank und deshalb beweglich und schnell, und außerdem ziemlich drahtig, aber im Nahkampf wäre es hilfreich, wenn ich den Gegner durch den Raum schleudern könnte.

»Ich brauche keine Hilfe«, sage ich zu Carmel. »Ich überlege nur, wie ich ihn packen kann.« Es klingt nicht sehr überzeugend, eher wie ein angestrengtes Stöhnen. Sie starren mich mit weit aufgerissenen Augen an. Will macht einen ungelenken Schritt in meine Richtung.

»Bleib zurück!«, rufe ich und trete meinem Gegner zugleich in den Bauch. »Es ist nur etwas anstrengender als sonst. In ihm stecken gleich zwei Männer, kapiert?«
Mein Atem geht schwer. Schweiß läuft mir in die Haare. »Keine große Sache … Ich muss eben nur alles doppelt machen.«

Wenigstens hoffe ich das. Es ist das Einzige, was mir in dieser Situation einfällt, und es läuft nun auf ein verzweifeltes Hauen und Stechen hinaus. Das hatte ich nicht im Sinn, als ich vorschlug, auf die Jagd zu gehen. Wo sind all die netten, einfachen Geisterchen, wenn man sie braucht?

Ich sammle mich und trete fest zu, um den Cop und den Bahnarbeiter von mir herunterzuwerfen. Dann rappele ich mich auf, packe den Athame und konzentriere mich. Er will schon wieder angreifen, und als er dazu ansetzt, beginne ich zu schneiden und zu häckseln wie eine Küchenmaschine. Ich kann nur hoffen, dass es cooler aussieht, als es mir vorkommt. Meine Haare und die Kleidung bewegen sich in einem Wind, den ich nicht spüren kann. Schwarzer Rauch wallt von unten empor.

Kurz bevor ich fertig bin – bevor ich mit ihm fertig bin –, höre ich zwei verschiedene Stimmen, die einander in einem düsteren Zweiklang überlagern. Beim Stechen und Schneiden blicke ich abwechselnd in zwei Gesichter, die ein und denselben Raum einnehmen. Zwei Gebisse knirschen und mahlen, ein blaues und ein braunes Auge starren mich an. Ich bin froh, dass ich dies tun konnte. Das unbehagliche, zwiespältige Gefühl, das ich hatte, als wir hereingekommen sind, ist verschwunden. Ob dieser Geist nun jemandem geschadet hat oder nicht, er hat sich jedenfalls selbst geschadet,
und wohin ich ihn auch sende, es muss besser sein als dies hier, weil er nicht mehr mit dem Menschen, den er am meisten hasst, in denselben Körper gesperrt sein wird, wo sie sich gegenseitig jeden Tag, jede Woche und jedes Jahr weiter und weiter in den Wahnsinn getrieben haben.

Am Ende stehe ich allein mitten im Raum, und die letzten Rauchfäden steigen auf und lösen sich unter der Decke auf. Thomas, Carmel und Will kauern dicht beisammen und starren mich an. Der Cop und der Eisenbahner sind verschwunden, auch das Gewehr hat sich aufgelöst.

»Das war …« Mehr bringt Thomas nicht heraus.

»Das war das, was ich mache«, sage ich einfach und wünschte, ich wäre nicht ganz so außer Atem. »Und jetzt will ich keine Diskussionen mehr führen.«

 



Vier Tage später sitze ich in der Küche auf der Anrichte und sehe meiner Mom zu, wie sie seltsam geformte Wurzeln wäscht. Sie schält sie, hackt sie klein und gibt sie zu den Kräutern, die wir heute Abend am Hals tragen werden.

Heute Abend, endlich ist es so weit. Es kommt mir so vor, als habe es ewig gedauert, und dennoch wünschte ich, ich hätte noch einen weiteren Tag. Jeden Abend war ich auf Annas Zufahrt. Ich habe nur dort gestanden und nicht gewusst, was ich sagen sollte. Jeden Abend ist sie ans Fenster gekommen und hat zu mir herausgestarrt. Ich habe nicht viel geschlafen, was aber teilweise auch an den Albträumen liegt.


Die Träume sind schlimmer geworden, seit wir in Thunder Bay sind. Der Zeitpunkt könnte kaum ungünstiger sein. Ich bin erschöpft, wenn ich eigentlich hellwach sein sollte, genau dann, wenn ich es mir am wenigsten leisten kann, unaufmerksam zu sein.

Ich weiß gar nicht mehr, ob auch mein Dad Albträume hatte, aber er hätte es mir bestimmt sowieso nicht gesagt. Gideon hat nichts in der Art erwähnt, und ich habe nicht gefragt, weil ich Angst davor habe, ich könnte als Einziger betroffen sein. Das würde bedeuten, dass ich schwächer bin als meine Vorfahren. Dass ich nicht so stark bin, wie es alle von mir erwarten.

Es ist immer der gleiche Traum. Eine Gestalt beugt sich über mich. Ich habe Angst, weiß aber auch, dass die Gestalt etwas mit mir zu tun hat. Ich glaube, es ist mein Vater.

Aber es ist nicht wirklich mein Vater. Mein Vater ist weitergezogen. Mom und Gideon haben sich vergewissert. Sie haben sich lange in dem Haus in Baton Rouge aufgehalten, wo er ermordet wurde. Nächtelang haben sie Runen geworfen und Kerzen abgebrannt, bis er wirklich fort war. Ich konnte nicht erkennen, ob meine Mutter glücklich oder enttäuscht darüber war.

Ich beobachte sie, während sie die verschiedenen Kräuter schnippelt und mahlt, abmisst und aus der Reibschale schüttet. Ihre Hände arbeiten schnell und sind ganz sauber. Sie musste bis zum letzten Augenblick warten, weil das Fünffingerkraut schwer zu finden
war und sie sich an einen Lieferanten wenden musste, den sie nicht kannte.

»Wozu ist das Zeug überhaupt gut?«, frage ich und nehme einen Zweig in die Hand. Das Kraut ist getrocknet und grünbraun und erinnert ein wenig an Heu.

»Es schützt vor jeglichen durch fünf Finger verursachten Verletzungen«, sagt sie abwesend. Dann hebt sie den Kopf. »Anna hat doch fünf Finger, oder?«

»An jeder Hand«, antworte ich belustigt und lege das Kraut wieder weg.

»Ich habe den Athame noch einmal gereinigt.« Sie gibt ein paar Späne Sternwurzel dazu, was angeblich Feinde auf Abstand halten soll. »Du wirst ihn brauchen. Nach allem, was ich über diesen Spruch weiß, wird er ihr sehr zusetzen. Du wirst deinen Job erledigen und tun können, wofür du hergekommen bist.«

Mir fällt auf, dass sie nicht lächelt. Ich war in letzter Zeit viel unterwegs, aber sie kennt mich gut und bemerkt es, wenn etwas nicht stimmt. Normalerweise hat sie auch eine recht gute Vorstellung, worum es dabei geht. Sie sagt, Mütter seien eben so.

»Was ist hier nicht im Lot, Cassio?«, sagt sie. »Was ist anders als sonst?«

»Nichts. Nichts sollte anders sein. Sie ist nur gefährlicher als jeder andere Geist, den ich je gesehen habe. Vielleicht gefährlicher als jeder, den Dad je gesehen hat. Sie hat mehr Leute getötet und ist stärker.« Ich betrachte das Häufchen Fünffingergras.
»Aber sie ist auch lebendiger. Sie ist nicht verwirrt, sie ist kein waberndes, nur halb existierendes Wesen, das aus Furcht oder Wut tötet. Etwas hat ihr dies angetan, und sie weiß es.«

»Wie viel weiß sie?«

»Ich glaube, sie weiß alles, hat aber zu große Angst, es mir zu sagen.«

Meine Mom wischt sich eine Haarsträhne aus den Augen. »Nach dieser Nacht wirst du es durchschauen.«

Ich rutsche von der Anrichte herunter. »Ich glaube, ich weiß es bereits«, sage ich wütend. »Ich ahne, wer sie getötet hat.« Ich musste die ganze Zeit daran denken. Ich denke an den Mann, der sie terrorisiert hat, dieses junge Mädchen, und will ihm die Zähne einschlagen. Mit Roboterstimme berichte ich meiner Mutter, was Anna mir erzählt hat. Als ich sie ansehe, hat sie große, weiche Augen wie eine Kuh.

»Das ist ja schrecklich«, sagt sie.

»Ja.«

»Aber du kannst nicht ändern, was einmal geschehen ist.«

Ich wünschte, ich könnte es. Ich wünschte, das Messer wäre nicht nur zum Töten, sondern noch zu etwas anderem gut, und ich könnte in der Zeit zurückspringen, in das Haus eindringen, in die Küche, wo er ihr zugesetzt hat, und sie dort herausholen. Ich würde dafür sorgen, dass sie die Zukunft bekommt, die ihr zusteht.

»Sie will die Menschen nicht töten, Cas.«

»Ich weiß. Aber wie kann ich dann …«


»Du kannst es, weil du es musst«, sagt sie einfach. »Du kannst es, weil du es auch für sie tun musst.«

Ich betrachte das Messer, das im Salzfass steckt. Ein Geruch wie von schwarzen Geleebohnen macht sich in der Küche breit. Meine Mom schneidet ein neues Kraut.

»Was ist das?«

»Sternanis.«

»Wozu ist der gut?«

Sie lächelt leicht. »Er riecht gut.«

Ich atme tief durch. In weniger als einer Stunde wird alles bereit sein, und dann holt Thomas mich ab. Ich werde die kleinen Samtbeutel mit den langen Schnüren und die vier mit Kräuteressenz parfümierten Kerzen mitnehmen, und er bringt die Wahrsageschale und den Beutel mit den Steinen mit. Und dann werden wir versuchen, Anna Korlov zu töten.
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Das Haus wartet. Die anderen umringen mich in der Einfahrt und fürchten sich zu Tode vor dem, was dort drinnen ist, aber mir macht das Haus selbst viel mehr Angst. Ich weiß, wie dumm das klingt, aber ich werde das Gefühl nicht los, dass es mich beobachtet und lächelnd oder grinsend unsere kindischen Versuche verfolgt, es aufzuhalten. Das Lachen erschüttert es bis in die Fundamente, während wir ihm mit Hühnerkrallen drohen.

Es ist kalt. Carmels Atem steht in heißen kleinen Wolken vor ihrem Gesicht. Sie trägt eine dunkelgraue Cordjacke und einen roten, grobmaschigen Schal. Darunter verbirgt sich der Kräuterbeutel meiner Mutter. Will hat natürlich eine Sportjacke von der Schule angezogen, und Thomas sieht mit den Tarnklamotten aus dem Army-Shop wie immer ziemlich heruntergekommen aus. Er und Will kramen herum und legen die Steine aus dem Lake Superior in einem anderthalb Meter großen Kreis rings um uns aus.

Carmel stellt sich neben mich, während ich das Haus anstarre. Den Athame habe ich mir am Riemen
über die Schulter gehängt. Ich werde ihn später in die Hosentasche schieben. Carmel schnüffelt an ihrem Kräuterbeutel.

»Das riecht nach Lakritz«, bemerkt sie und riecht auch an meinem, um sich zu vergewissern, dass der Inhalt identisch ist.

»Das war klug von deiner Mom«, meint Thomas, der hinter uns beschäftigt ist. »Es war im Spruch gar nicht vorgesehen, aber es kann nie schaden, einen Glücksbringer einzusetzen.«

Carmel lächelt ihn im weichen Zwielicht an. »Wo hast du das alles gelernt?«

»Von meinem Opa«, antwortet er stolz und gibt ihr eine Kerze. Eine weitere bekommt Will, und auch ich erhalte eine. »Bereit?«, fragt er.

Ich blicke zum Mond hinauf. Er ist hell und kalt und scheint immer noch voll zu sein. Dem Kalender nach nimmt er jedoch schon wieder ab, und da die Leute, die Kalender machen, gut bezahlt werden, wird es wohl stimmen.

Jedenfalls sind wir bereit.

Der Steinkreis ist ungefähr zehn Schritte vom Haus entfernt. Ich nehme meinen Platz im Westen ein, auch die anderen begeben sich auf ihre Positionen. Thomas versucht, die Wahrsageschale mit einer Hand zu balancieren, während er mit der anderen die Kerze hält. Aus der Jackentasche lugt eine Flasche Dasani.

»Gib doch Carmel die Hühnerkrallen«, schlage ich vor, als er sie noch zusätzlich zwischen zwei Finger einklemmen will. Sie streckt hilfsbereit, aber nicht
übereifrig die Hand aus. Sie ist gar nicht so affig, wie ich anfangs dachte.

»Fühlst du es?«, fragt Thomas mit strahlenden Augen.

»Was denn?«

»Die Energien kommen in Bewegung.«

Will sieht sich skeptisch um. »Mir ist eigentlich nur kalt«, antwortet er unwirsch.

»Wir zünden jetzt von Osten her gegen den Uhrzeigersinn die Kerzen an.«

Vier kleine Flammen entstehen und beleuchten unsere Gesichter und die Oberkörper. Die anderen machen halb erstaunte, halb ängstliche Mienen und kommen sich wohl auch etwas dumm vor. Nur Thomas lässt sich nicht beirren. Er achtet kaum noch auf uns, sondern hat die Augen geschlossen. Als er zu sprechen beginnt, ist seine Stimme eine Oktave tiefer als gewöhnlich. Ich sehe Carmel an, dass sie sich fürchtet, aber sie sagt nichts.

»Beginnt mit dem Gesang«, befiehlt Thomas, und wir gehorchen. Ich kann es gar nicht glauben, aber keiner von uns kommt durcheinander. Es ist ein lateinischer Text von lediglich vier Worten, die wir unablässig wiederholen müssen. In unserer Sprache klingen sie dumm, aber je länger wir sie rezitieren, desto weniger dumm fühlt es sich an. Sogar Will ist mit ganzem Herzen bei der Sache.

»Nicht aufhören.« Thomas öffnet die Augen. »Wir gehen jetzt ins Haus. Brecht nicht den Kreis.«

Als wir zusammen hinübergehen, spüre ich die Kraft
des Spruchs. Ich fühle, wie wir gleichzeitig die Beine bewegen, als wären sie mit unsichtbaren Fäden verbunden. Die Kerzenflammen stehen aufrecht ohne zu flackern wie ein verfestigtes Feuer. Ich kann nicht glauben, dass Thomas all dies tut – der kleine, unbeholfene Thomas, der seine Kräfte unter einer Tarnjacke versteckt. Wir steigen die Treppe hoch, und ehe ich richtig nachdenken kann, haben wir ihre Tür erreicht.

Anna öffnet und blickt zu uns heraus.

»Du bist gekommen, um es zu tun«, sagt sie traurig. »Du musst es tun.« Dann wendet sie sich an die anderen. »Du weißt, was geschieht, wenn sie hereinkommen«, warnt sie mich. »Ich kann es nicht beherrschen.«

Ich will ihr sagen, dass alles gut wird, und sie bitten, es wenigstens zu versuchen. Aber ich darf nicht aufhören zu rezitieren.

»Er sagt, es wird alles gut«, spricht Thomas hinter mir meine Gedanken aus. Meine Stimme bricht beinahe. »Er will, dass du es versuchst. Du musst in den Kreis treten. Mach dir unseretwegen keine Sorgen. Wir sind geschützt.«

Ausnahmsweise bin ich froh, dass Thomas meine Gedanken liest. Anna blickt zwischen ihm und mir hin und her, dann gibt sie schweigend die Tür frei. Ich trete als Erster über die Schwelle.

Ich spüre es, als die anderen drinnen sind. Nicht nur, weil wir die Beine wie ein einziges Wesen bewegen, sondern auch weil Anna sich verändert. Adern kriechen ihr über Arme und Hals und ins Gesicht.
Ihre Haare werden glatt und schimmern schwarz, ein Ölfilm scheint ihre Augen zu bedecken. Das weiße Kleid ist mit hellrotem Blut getränkt, und das Mondlicht lässt es glänzen wie Plastik. Die Tropfen laufen an ihren Beinen hinunter und fallen auf den Boden.

Der Kreis hinter mir zögert nicht. Ich bin stolz auf sie. Vielleicht sind sie doch richtige Ghostbuster.

Anna hat die Hände so fest zu Fäusten geballt, dass das schwarze Blut durch ihre Finger quillt. Sie tut, worum Thomas sie gebeten hat. Sie versucht, sich zu beherrschen, sie versucht, den Drang zu unterdrücken, uns die Kehlen zu zerfetzen und die Arme aus den Schultern zu reißen. Ich führe den Kreis weiter, und sie schließt die Augen. Unsere Beine bewegen sich schneller. Carmel und ich stehen einander gegenüber. Der Kreis öffnet sich kurz und lässt Anna herein. Einen Moment lang ist Carmel völlig verdeckt, ich sehe nur noch Annas blutenden Körper. Dann ist sie drinnen, und der Kreis schließt sich wieder.

Gerade noch rechtzeitig. Länger hätte sie sich nicht beherrschen können. Jetzt reißt sie Augen und Mund weit auf und stößt einen markerschütternden Schrei aus. Sie hackt mit gekrümmten Fingern um sich. Will weicht unwillkürlich ein wenig zurück, aber Carmel reagiert sofort und legt die Hühnerkrallen auf der Stelle, über der Anna schwebt, auf den Boden. Der Geist bebt und rührt sich nicht mehr, dreht sich langsam um sich selbst und betrachtet uns voller Hass.

»Der Kreis ist geschlossen«, verkündet Thomas. »Sie ist gefangen.«


Er kniet nieder, und wir folgen seinem Beispiel. Es ist seltsam, dass unsere Beine sich anfühlen, als seien sie nur ein einziges. Er stellt die silberne Wahrsageschale auf den Boden und öffnet die Wasserflasche.

»Dasani-Mineralwasser ist so gut wie jedes andere«, versichert er uns. »Es ist sauber und leitfähig. Weihwasser oder Wasser aus einer Quelle … Das ist der reine Snobismus.« Mit kristallklarem, musikalischem Plätschern läuft das Wasser in die Schale. Wir warten, bis sich die Oberfläche nicht mehr bewegt.

»Cas«, sagt Thomas. Ich blicke ihn an und bemerke erschrocken, dass er gar nichts laut ausgesprochen hat. »Der Kreis bindet uns aneinander. Wir können gegenseitig unsere Gedanken lesen. Sag mir, was du wissen und sehen musst.«

Es ist völlig verrückt. Der Spruch ist stark, ich fühle mich geerdet und zugleich abgehoben wie ein Drachen. Aber ich bin verwurzelt und spüre, dass ich sicher bin.

Zeige mir, was mit Anna passiert ist, denke ich behutsam. Zeige mir, wie sie getötet wurde und was ihr diese Kräfte verleiht.

Thomas schließt die Augen, und Anna schaudert mitten in der Luft, als hätte sie Fieber. Thomas senkt den Kopf. Zuerst fürchte ich, er habe das Bewusstsein verloren und wir bekämen Schwierigkeiten, aber dann wird mir klar, dass er nur in die Wahrsageschale starrt.

»Oh«, flüstert Carmel.

Die Luft um uns verändert sich. Das ganze Haus verändert sich. Das eigenartige graue Licht wird langsam
wärmer, die Staubschicht schmilzt auf den Möbeln. Ich blinzele. Jetzt sehe ich Annas Haus vor mir, wie es zu ihren Lebzeiten war.

Im Wohnzimmer liegt ein handgewebter Teppich, der Raum ist mit Sturmlampen beleuchtet, die ein gelbes Licht verströmen. Hinter uns geht die Tür auf und zu, aber ich bin zu sehr damit beschäftigt, die Veränderungen in mich aufzunehmen. An den Wänden hängen Fotos, auf dem Sofa liegt eine gestickte, rostrote Decke. Als ich näher hinsehe, erkenne ich, dass der Raum doch nicht so gut eingerichtet ist. Der Lüster ist fleckig und es fehlen Kristalle, im Bezug des Schaukelstuhls klafft ein Riss.

Eine Gestalt bewegt sich durch den Raum, ein Mädchen in einem dunkelbraunen Rock und einer schlichten, grauen Bluse. Sie trägt Schulbücher. Die Haare sind mit einem blauen Bändchen zu einem langen, braunen Pferdeschwanz zusammengebunden. Als sie sich umdreht, weil auf der Treppe ein Geräusch ertönt, erkenne ich sie. Es ist Anna.

Es ist unbeschreiblich, sie lebendig zu beobachten. Ich dachte, von dem früheren Mädchen sei in dem, was Anna jetzt ist, nicht mehr viel übrig geblieben, aber ich habe mich geirrt. Als sie den Mann auf der Treppe anblickt, erkenne ich auch ihre Augen wieder. Sie sind hart und wissend, gereizt. Sofort wird mir klar, dass dies der Mann ist, von dem sie mir erzählt hat. Der Mann, der ihre Mutter heiraten wollte.

»Und was haben wir heute in der Schule gelernt, liebe Anna?« Sein Akzent ist so stark, dass ich die
Worte kaum verstehen kann. Er schreitet die Treppe herunter, und die Art, wie er sich bewegt, reizt mich zur Weißglut – lässig und selbstbewusst, sich der eigenen Macht sehr bewusst. Er humpelt leicht, ist aber auf den hölzernen Gehstock, den er bei sich hat, im Grunde nicht angewiesen. Als er um sie herumgeht, muss ich an einen kreisenden Hai denken. Anna beißt die Zähne zusammen.

Er greift über ihre Schulter hinweg und fährt mit dem Finger über einen Buchdeckel. »Schon wieder Dinge, die du nicht brauchst.«

»Mama will, dass es mir einmal gut geht«, erwidert Anna. Es ist dieselbe Stimme, die ich schon kenne, nur mit einem stärkeren finnischen Akzent. Sie dreht sich rasch herum. Ich kann es nicht sehen, bin aber sicher, dass sie ihn anfunkelt.

»Dir wird es bestimmt gut ergehen.« Er lächelt. Sein Gesicht ist kantig, und die Zähne sind gut. Er hat einen Bartschatten und eine beginnende Glatze. Was von seinen hellblonden Haaren noch vorhanden ist, hat er glatt zurückgekämmt. »Kluges Mädchen«, flüstert er und will ihr Gesicht berühren. Sie entzieht sich ihm mit einem Ruck und läuft die Treppe hinauf, doch es sieht nicht wie eine Flucht, sondern wie energische Ablehnung aus.

Gutes Mädchen, denke ich, bis ich mich erinnere, dass ich mich im Kreis befinde. Ich frage mich, wie viel von meinen Gedanken und Gefühlen Thomas auffängt. Innerhalb des Kreises tropft Annas Kleid. Sie schaudert, als die Szene weitergeht.


Ich beobachte unverwandt den Mann, Annas angehenden Stiefvater. Er grinst in sich hinein, und als sie im ersten Stock die Tür geschlossen hat, greift er in sein Hemd und holt ein weißes Stoffbündel hervor. Erst als er es sich an die Nase hält, erkenne ich, was es ist. Das Kleid, das sie für den Tanzabend genäht hat. Das Kleid, in dem sie gestorben ist.

Das perverse Schwein. Thomas hat uns den Gedanken geschickt. Ich balle die Hände zu Fäusten. Der Drang, mich auf den Mann zu stürzen, ist überwältigend, obwohl ich etwas beobachte, das sich vor fast sechzig Jahren abgespielt hat. Ich betrachte die Szene, als liefe sie auf einer Leinwand ab, und kann sie nicht verändern.

Ein Zeitsprung, das Licht wechselt. Die Lampen scheinen etwas heller zu sein, Gestalten huschen als verschwommene Schemen vorbei. Ich nehme verschiedene Geräusche wahr, gedämpfte Unterhaltungen, einen Streit. Viel verstehen kann ich nicht.

Am Fuß der Treppe steht jetzt eine Frau. Sie trägt ein strenges, schwarzes Kleid, das wahrscheinlich schrecklich kratzt, und hat sich die Haare zu einem festen Knoten zusammengebunden. Sie blickt zum ersten Stock hinauf, sodass ich ihr Gesicht nicht erkennen kann. Allerdings sehe ich, dass sie Annas Kleid in der Hand hat und es schüttelt. In der anderen hat sie einen Rosenkranz.

Ich fühle mehr, als dass ich es höre, wie Thomas schnuppert. Seine Wangen zucken – er hat etwas wahrgenommen.


Macht, denkt er. Die schwarze Macht.

Ich weiß nicht, was er meint, habe aber keine Zeit, mir den Kopf zu zerbrechen.

»Anna!«, ruft die Frau. Das Mädchen erscheint am oberen Ende der Treppe.

»Ja, Mama?«

Die Mutter hält das zusammengeknüllte Kleid hoch. »Was ist das?«

Anna ist erschüttert und tastet nach dem Geländer. »Woher hast du das? Wie hast du es gefunden?«

»Es war in ihrem Zimmer.« Er ist es wieder, er kommt aus der Küche. »Ich habe gehört, wie sie sagte, sie wolle daran arbeiten. Ich habe es ihr zu ihrem eigenen Besten weggenommen.«

»Ist das wahr?«, fragt die Mutter. »Was hat das zu bedeuten?«

»Das ist für einen Tanzabend, Mama«, sagt Anna zornig. »Für einen Tanzabend in der Schule.«

»Das hier?« Die Mutter hebt das Kleid und zieht es mit beiden Händen auseinander. »Das ist zum Tanzen?« Sie schüttelt es. »Hure! Du wirst nicht zum Tanzen gehen, du verdorbenes Mädchen. Du wirst das Haus nicht verlassen!«

Oben auf der Treppe ertönt eine weichere, freundlichere Stimme. Eine Frau mit olivbrauner Haut und langen, schwarzen Haaren, die sie zu einem Zopf geflochten hat, fasst Anna bei den Schultern. Es muss die Näherin Maria sein, die sich mit Anna angefreundet hat, nachdem sie die eigene Tochter in Spanien zurücklassen musste.


»Seien Sie nicht so zornig, Mrs. Korlov«, sagt Maria rasch. »Ich habe ihr geholfen. Es war meine Idee. Ein Mädchen braucht doch ein hübsches Kleid.«

»Sie«, faucht Mrs. Korlov. »Sie haben alles nur schlimmer gemacht, Sie haben meiner Tochter Ihren spanischen Unrat eingeflüstert. Seit Sie hier sind, ist sie immer aufsässiger geworden. Stolz. Ich will nicht, dass Sie mit ihr tuscheln. Verlassen Sie dieses Haus!«

»Nein!«, ruft Anna.

Der Mann macht einen Schritt auf seine Verlobte zu. »Malvina«, sagt er. »Wir können doch nicht unsere Pensionsgäste vergraulen.«

»Still, Elias«, faucht Malvina. Allmählich verstehe ich, warum Anna ihrer Mutter nicht sagen konnte, worauf Elias es abgesehen hatte.

Die Szene läuft jetzt schneller ab. Ich kann eher fühlen als sehen, was vor sich geht. Malvina wirft Anna das Kleid zu und befiehlt ihr, es zu verbrennen. Sie versetzt ihrer Tochter eine Ohrfeige, als Anna sie überreden will, Maria bleiben zu lassen. Anna weint, aber es ist nur die Anna in den Erinnerungen. Die echte Anna faucht, während sie zusieht, und ihr schwarzes Blut kocht. Ich glaube, eine Mischung aus den beiden wäre nicht übel.

Die Zeit verstreicht, und ich verfolge angestrengt, wie Maria mit ihrem einzigen Koffer weggeht. Anna fragt, was Maria jetzt tun wird, und fleht sie an, sie solle doch in der Nähe bleiben. Dann gehen alle Lampen bis auf eine aus, draußen vor den Fenstern ist es dunkel.

Malvina und Elias sitzen im Wohnzimmer. Malvina
strickt mit dunkelblauer Wolle, Elias liest die Zeitung und raucht eine Pfeife. Sie wirken elend, selbst wenn sie am Abend gemütlich beisammensitzen. Die Gesichter sind schlaff und gelangweilt, die Münder zu schmalen, bösen Linien zusammengepresst. Ich habe keine Ahnung, wie er um sie geworben hat, aber es war vermutlich ebenso interessant wie die Fernseh-übertragung eines Bowlingwettbewerbs. Ich denke an Anna – wir alle denken an sie –, und als hätten wir sie gerufen, kommt sie die Treppe herunter.

Auf einmal habe ich das Bedürfnis, die Augen fest zu schließen, aber ich kann den Blick nicht abwenden. Sie trägt das weiße Kleid. Es ist das Kleid, in dem sie sterben wird, aber es sieht jetzt anders aus als im Tod.

Das Mädchen steht am Fuß der Treppe, mit einem Beutel Kleidung in der Hand, und muss zusehen, wie Malvina und Elias wütend werden. Sie wirkt unglaublich lebendig. Ihre Haltung ist stark und aufrecht, die Schultern gehoben, das dunkle Haar fällt in Wellen auf ihren Rücken. Sie reckt das Kinn. Ich wünschte, ich könnte die Augen sehen, und stelle mir vor, dass sie traurig und triumphierend zugleich sind.

»Was hast du vor?«, fragt Malvina, während sie entsetzt ihre Tochter betrachtet, als wüsste sie nicht, wer da vor ihr steht. Die Luft um sie scheint zu wallen, und ich ahne einen Hauch der Macht, die Thomas erwähnt hat.

»Ich gehe zum Tanzabend«, erwidert Anna ruhig, »und ich komme nicht mehr nach Hause.«

»Du gehst nicht zum Tanzabend«, erwidert Malvina
eisig und steht auf. Sie bewegt sich wie ein Raubtier, das seine Beute belauert. »In diesem widerlichen Kleid gehst du nirgendwohin.« Sie nähert sich ihrer Tochter, blinzelt und schluckt schwer, als werde ihr übel. »Du trägst weiß, wie eine Braut, aber welcher Mann wird dich noch nehmen, nachdem die Schuljungen dir den Rock gehoben haben?« Sie holt mit dem Kopf aus wie eine Giftschlange und spuckt Anna ins Gesicht. »Dein Vater würde sich schämen.«

Anna rührt sich nicht. Ihr Brustkorb, der sich rasch hebt und senkt, ist das Einzige, was ihre Gefühle verrät.

»Papa hat mich geliebt«, erwidert sie leise. »Ich weiß nicht, warum du mich nicht liebst.«

»Böse Mädchen sind nutzlos und dumm«, sagt Malvina mit einer geringschätzigen Handbewegung. Mir ist nicht ganz klar, was sie damit meint. Vielleicht spricht sie unsere Sprache nicht gut genug, oder sie ist beschränkt. Wahrscheinlich Letzteres.

Die Galle steigt mir hoch, als ich diese Szene beobachte. Ich habe noch nie erlebt, wie jemand so mit seinem Kind gesprochen hat. Ich will die Hände ausstrecken und die Mutter schütteln, damit sie zu sich kommt. Oder bis ich etwas brechen höre.

»Geh nach oben und zieh das aus«, befiehlt Malvina. »Und dann bringst du es herunter und verbrennst es.«

Annas Hand, die den Beutel hält, spannt sich. Alles, was sie besitzt, steckt in dem kleinen, braunen Beutel und wird mit einer Schnur zusammengehalten. »Nein«, erwidert sie ruhig. »Ich gehe hier weg.«


Malvina lacht. Es ist ein sprödes, rasselndes Geräusch. Ein dunkler Glanz entsteht in ihren Augen.

»Elias«, sagt sie. »Bring meine Tochter in ihr Zimmer und zieh ihr das Kleid aus.«

Mein Gott, denkt Thomas. Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie Carmel sich die Hand auf den Mund legt. Ich will das nicht sehen. Ich will es nicht wissen. Wenn der Mann sie berührt, breche ich den Kreis. Es ist mir egal, dass es nur eine Erinnerung ist. Es ist mir egal, dass ich unbedingt wissen muss, was passiert ist. Ich breche ihm das Genick.

»Nein, Mama«, sagt Anna voller Angst. Doch als Elias auf sie zugeht, richtet sie sich auf. »Ich lasse ihn nicht in meine Nähe kommen.«

»Ich werde bald dein Vater sein, Anna«, entgegnet Elias. Mir wird übel, wenn ich es nur höre. »Du musst mir gehorchen.« Aufgeregt leckt er sich die Lippen. Anna, die Anna im blutroten Kleid, beginnt hinter mir zu knurren.

Als Elias sich ihr weiter nähert, dreht Anna sich um und rennt zur Tür, doch er erwischt sie am Arm und dreht ihn ihr auf den Rücken. Dabei kommt er ihr so nahe, dass ihm ihre Haare ins Gesicht fliegen. So nahe, dass sie seinen heißen Atem auf der Haut spüren muss. Schon tastet er sie ab und packt das Kleid. Malvinas Miene zeigt eine schreckliche Mischung aus Freude und Hass. Anna schlägt um sich und schreit mit zusammengebissenen Zähnen, wirft den Kopf zurück und trifft Elias’ Nase. Nicht so fest, dass sie blutet, aber fest genug, um ihm wehzutun. Sie kann
sich befreien und läuft in die Küche, wo es eine Hintertür gibt.

»Du wirst das Haus nicht verlassen!«, kreischt Malvina und folgt ihr. Sie packt Anna an den Haaren und reißt sie zurück. »Du wirst dieses Haus niemals, niemals verlassen!«

»Das werde ich doch!«, ruft Anna und stößt die Mutter fort. Malvina prallt gegen eine große Holzkommode und strauchelt. Anna weicht ihr aus, übersieht dabei aber Elias, der sich am Fuß der Treppe gerade wieder sammelt. Ich will ihr zurufen, sie solle sich umdrehen und weglaufen, aber es ist egal, was ich will. All dies ist längst geschehen.

»Miststück«, sagt er laut. Anna zuckt zusammen. Er hält sich die Nase, tastet sie ab und funkelt sie an. »Wir speisen und kleiden dich. Ist das deine Dankbarkeit?« Er streckt die Hand aus, in der nichts ist. Dann versetzt er ihr eine schallende Ohrfeige, packt sie an den Schultern, schüttelt sie und schreit etwas auf Finnisch, das ich nicht verstehe. Ihre Haare wehen wild hin und her, und sie muss weinen. Malvina findet das alles anscheinend sehr aufregend, denn sie sieht mit funkelnden Augen zu.

Anna hat noch nicht aufgegeben. Sie wehrt sich und drängt nach vorn, stößt Elias an der Treppe gegen die Wand. Auf der Kommode neben ihnen steht ein Keramikkrug. Sie greift danach und drischt ihn ihm von der Seite gegen den Kopf, er brüllt und lässt los. Malvina ruft etwas, als Anna zur Tür rennt, aber inzwischen ist das Geschrei so laut, dass ich nicht mehr
viel verstehe. Elias hat Anna schon wieder gepackt und hält sie von hinten an den Beinen fest. Sie ist im Vorraum gestürzt.

Gleich wird Malvina mit dem Messer aus der Küche kommen. Wir alle wissen es. Thomas, Carmel und Will halten die Luft an und wollen die Augen schließen oder vielleicht auch rufen und sich Gehör verschaffen. So etwas haben sie noch nie gesehen. Wahrscheinlich hätten sie sich so etwas nicht einmal vorstellen können.

Ich betrachte Anna, die mit dem Gesicht nach unten am Boden liegt. Sie hat Angst, aber bei Weitem nicht genug Angst. Ich beobachte das Mädchen, das sich immer noch wehrt und fliehen will, nicht nur vor Elias, sondern vor allem aus dem erdrückenden Haus und aus diesem Leben, das sie zerstört und in den Dreck herunterzieht. Ich beobachte sie, als die Mutter sich mit einem Küchenmesser über sie beugt. Nichts als Wut ist in ihren Augen. Eine dumme, grundlose Wut. Dann fährt die Klinge Anna durch die Kehle, spaltet die Haut und öffnet eine dunkelrote Kluft. Zu tief, denke ich. Zu tief. Anna schreit, bis sie nicht mehr kann.
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Als ich hinter mir einen Knall höre, drehe ich mich um und bin für die Ablenkung dankbar. Anna schwebt nicht mehr im Kreis. Sie ist zusammengebrochen und hockt auf Händen und Knien. Die schwarzen Haartentakel zucken, den Mund hat sie geöffnet, als stöhnte oder weinte sie, aber es kommt kein Laut heraus. Graue Tränen strömen ihr wie mit Holzkohle verfärbtes Wasser über die bleichen Wangen. Sie hat zugesehen, wie ihr jemand die Kehle durchgeschnitten hat. Sie hat zugesehen, wie sie verblutet ist, wie sich das rote Blut ausgebreitet und das weiße Tanzkleid getränkt hat. All diese Dinge, an die sie sich nicht erinnern konnte, wurden ihr brutal vor Augen geführt. Sie ist geschwächt.

Obwohl ich es nicht will, blicke ich zu der toten Anna. Malvina zieht sie aus und gibt Elias scharfe Befehle. Er eilt in die Küche und kommt mit einer groben Decke zurück. Sie weist ihn an, die Tote zu bedecken. Er gehorcht. Anscheinend kann er nicht fassen, was gerade geschehen ist. Dann sagt sie ihm, er solle nach oben gehen und ein anderes Kleid für Anna holen.


»Ein anderes Kleid? Wozu?«, fragt er.

Sie faucht ihn an: »Nun mach schon.« Er trampelt so schnell die Treppe hinauf, dass er unterwegs stolpert.

Malvina breitet Annas Kleid auf dem Boden aus. Es ist jetzt völlig rot, die frühere weiße Farbe ist nirgends mehr zu erkennen. Dann geht sie zum Schrank, der auf der anderen Seite des Raumes steht, und kehrt mit schwarzen Kerzen und einem kleinen schwarzen Beutel zurück.

Sie ist eine Hexe, zischelt Thomas mir im Geiste zu. Der Fluch. Auf einmal fügt sich alles zusammen. Wir hätten schon längst erkennen müssen, dass der Mörder eine Art Hexer war. Wir wären aber sicher nicht auf die Idee gekommen, es könnte ihre eigene Mutter sein.

Pass genau auf, denke ich an Thomas gewandt. Vielleicht findest du Hinweise, die mir entgehen, und die mir helfen, alles zu durchschauen.

Schwerlich, antwortet er. Damit hat er wohl recht. Malvina zündet die Kerzen an und kniet sich vor das Kleid. Mit leicht schwankendem Oberkörper rezitiert sie leise finnische Worte. Die Stimme klingt zärtlich, so hat sie nie mit Anna gesprochen. Die Kerzen brennen heller. Zuerst hebt sie die linke, dann die rechte Kerze. Schwarzes Wachs tropft auf das blutige Kleid. Dann spuckt sie dreimal darauf. Der Gesang wird lauter, aber ich erfasse nicht, worum es eigentlich geht. Einige Wörter merke ich mir, um sie später nachzuschlagen. Auf einmal beginnt auch Thomas zu sprechen. Seine Stimme ist leise, aber für uns gut hörbar. Zuerst verstehe ich nicht, was er sagt, ich öffne sogar den Mund
und will ihn zum Schweigen bringen, weil ich zuhören will, aber dann erkenne ich, dass er ihren Singsang auf Englisch wiederholt.

»Vater Hiisi, erhöre mich, ich wende mich an dich als deine demütige Dienerin. Nimm dieses Blut und diese Macht. Halte meine Tochter in diesem Haus fest. Nähre sie mit Leiden, Blut und Tod. Hiisi, Vater, Dämonengott, erhöre mein Gebet. Nimm dieses Blut, nimm diese Macht.«

Malvina schließt die Augen, hebt das Küchenmesser und führt es durch die Kerzenflammen. Es ist unglaublich, aber es fängt Feuer. Dann sticht sie das Messer mit einer fließenden Bewegung durch das Kleid und öffnet in den Dielenbrettern ein Loch.

Inzwischen erscheint Elias wieder oben an der Treppe. Er hat einen Armvoll weiße Sachen dabei – saubere Ersatzkleidung für Anna. Gebannt und entsetzt sieht er Malvina zu. Es ist klar, dass er diese Seite an ihr noch nicht kannte, und da er sie jetzt gesehen hat, wird er aus reiner Angst nie wieder ein Wort gegen sie sagen.

Durch das Loch in den Dielenbrettern dringt ein Feuerschein empor. Malvina stopft das blutige Kleid mit Hilfe des Messers durch das Loch hinunter, ohne ihren Singsang zu unterbrechen. Als der Stoff verschwunden ist, wirft sie das Messer hinterher. Das Licht flackert, der Boden ist wieder geschlossen. Malvina schluckt schwer und bläst sachte von links nach rechts die Kerzen aus.

»Jetzt wirst du mein Haus nie wieder verlassen«, flüstert sie.


Unser Spruch ist beendet. Malvinas Gesicht verblasst wie die Erinnerung an einen Albtraum, es wird grau und ist plötzlich so verwittert wie das Holz, auf dem sie Anna ermordet hat. Die Luft rings um uns verliert die Farbe, und unsere Gliedmaßen entflechten sich. Wir trennen uns voneinander und brechen den Kreis. Thomas atmet schwer, ich höre auch Anna schnaufen. Ich kann nicht glauben, was ich gerade beobachtet habe. Es kommt mir unwirklich vor. Ich verstehe nicht, wie Malvina Anna ermorden konnte.

»Wie konnte sie das tun?«, fragt Carmel leise. Wir wechseln betretene Blicke. »Es war schrecklich. So etwas will ich nie wieder sehen.« Sie schüttelt den Kopf. »Wie konnte sie das nur tun, sie war doch ihre Tochter.«

Ich betrachte Anna, die immer noch in Blut und schwarze Adern gekleidet ist. Ihre dunkel verfärbten Tränen sind im Gesicht getrocknet. Sie ist zu erschöpft, um weiter zu weinen.

»Wusste Malvina, was passieren würde?«, frage ich Thomas. »Wusste Malvina, in was sie ihre Anna verwandelt hat?«

»Ich glaube nicht. Oder jedenfalls nicht genau. Wenn du einen Dämon beschwörst, kannst du nicht über die Einzelheiten bestimmen. Du lädst ihn nur ein, und er erledigt den Rest.«

»Es ist mir egal, ob sie es genau wusste«, knurrt Carmel. »Es war widerlich, es war entsetzlich.«

Wir haben alle Schweißperlen auf der Stirn. Will hat
die ganze Zeit nichts gesagt. Wir sehen aus, als hätten wir zwölf Runden Boxkampf mit einem Schwergewichtler hinter uns.

»Was tun wir jetzt?«, fragt Thomas, obwohl er nicht den Eindruck erweckt, er könne im Moment noch viel ausrichten. Ich glaube, er wird eine Woche lang durchschlafen.

Ich wende mich ab und stehe auf. Ich muss einen klaren Kopf bekommen.

»Cas! Pass auf!«

Carmels Warnung kommt zu spät. Jemand rempelt mich von hinten an, und im gleichen Moment spüre ich, wie eine sehr vertraute Last aus meiner Gesäßtasche verschwindet. Als ich mich umdrehe, hat Will sich schon mit meinem Athame in der Hand über Anna gebeugt.

»Will«, ruft Thomas, aber Will zieht den Dolch aus der Scheide und holt weit aus. Thomas bringt sich hastig in Sicherheit.

»So machst du das doch, oder?«, fragt Will aufgeregt. Er betrachtet die Klinge und blinzelt nervös. »Sie ist schwach, wir können es jetzt tun«, sagt er eher zu sich selbst als zu uns.

»Will, nicht«, warnt Carmel ihn.

»Warum nicht? Deshalb sind wir doch hergekommen!«

Carmel sieht mich hilflos an. Es ist richtig, deshalb sind wir hergekommen. Aber nach allem, was wir gesehen haben, nachdem wir sie am Boden haben liegen sehen, kann ich es nicht mehr tun.


»Gib mir das Messer«, verlange ich ruhig.

»Sie hat Mike getötet«, erklärt Will. »Sie hat Mike umgebracht.«

Ich blicke auf Anna hinab. Ihre schwarzen Augen sind weit aufgerissen und starren nach unten. Ich weiß nicht, ob sie überhaupt etwas sehen. Sie liegt auf der Seite und ist zu schwach, um sich aufzurichten. Ihre Arme, die, wie ich selbst beobachtet habe, Ziegelsteine zermalmen konnten, zittern schon, wenn sie nur den Oberkörper ein wenig aufrichten will. Wir haben das Ungeheuer auf eine bebende Karikatur reduziert, und falls es jemals einen Moment gab, um sie gefahrlos zu töten, dann ist er jetzt gekommen.

Will hat recht. Sie hat Mike und Dutzende andere Menschen getötet. Und sie wird es wieder tun.

»Du hast Mike umgebracht«, zischt Will und beginnt zu weinen. »Du hast meinen besten Freund auf dem Gewissen.« Dann geht er auf sie los und sticht abwärts zu. Ich reagiere, ohne nachzudenken.

Ich springe vor, fasse ihn am Arm und kann verhindern, dass der Stich ihr geradewegs in den Rücken fährt. Die Klinge prallt von den Rippen ab. Anna stößt einen kleinen Schrei aus und versucht wegzukriechen. Carmel und Thomas rufen etwas, sie schreien uns beide an, sofort aufzuhören, aber wir ringen mit gefletschten Zähnen weiter. Will versucht noch einmal, auf sie einzustechen, trifft aber nur die leere Luft. Ich kann gerade noch einen Ellenbogen heben und ihm gegen das Kinn rammen. Er taumelt ein paar Schritte zurück, und als er wieder angreift, schlage ich ihn ins
Gesicht. Nicht zu fest, aber fest genug, damit er innehält und nachdenkt.

Er wischt sich mit dem Handrücken den Mund ab und versucht nicht, noch einmal vorzustoßen. Er blickt zwischen mir und Anna hin und her und weiß plötzlich, dass ich ihn nicht vorbeilassen werde.

»Was ist denn mit dir los?«, fragt er. »Das wäre doch eigentlich deine Aufgabe, oder? Warum willst du nichts tun? Wir haben sie doch.«

»Ich weiß noch nicht, was ich tun werde«, antworte ich ehrlich. »Aber ich lasse nicht zu, dass du sie verletzt. Du könntest sie sowieso nicht töten.«

»Warum nicht?«

»Weil es nicht nur auf das Messer ankommt. Ich muss es führen, wegen der Blutsbande.«

»Sie blutet doch schon ganz ordentlich«, höhnt Will.

»Der Athame ist etwas Besonderes. Natürlich funktioniert er – aber der Todesstoß muss von mir kommen. Was es auch ist, das mir dies ermöglicht, du hast es nicht.«

»Du lügst.« Vielleicht hat er damit sogar recht. Ich habe noch nie jemand anders mein Messer führen sehen. Niemanden außer meinem Dad. Vielleicht war dieses Gerede, auserwählt zu sein und zu einer geheimen Ahnenreihe von Geisterjägern zu gehören, nur ein großer Unfug. Aber Will glaubt es. Er weicht zurück und geht zur Tür.

»Gib mir das Messer«, verlange ich noch einmal und muss zusehen, wie es mich verlässt. Das Metall glitzert in dem seltsamen Licht.


»Ich werde sie töten«, verspricht Will uns. Dann dreht er sich um, rennt weg und nimmt den Athame mit. Irgendwo wimmert ein kleines Stimmchen in mir. Etwas Kindliches, Urtümliches. Es ist wie die Szene im Zauberer von Oz, als die alte Dame den Hund in den Fahrradkorb wirft und wegfährt. Meine Füße drängen mich, ihm zu folgen, ihn anzufallen und ihn auf den Kopf zu schlagen, das Messer an mich zu nehmen und nie wieder aus den Augen zu lassen. Aber Carmel spricht mit mir.

»Bist du sicher, dass er sie nicht töten kann?«, fragt sie.

Ich drehe mich um. Sie kniet jetzt tatsächlich neben Anna, sie hat wirklich den Mut gefunden, die Tote zu berühren, sie an den Schultern zu fassen und sich die Verletzung anzusehen, die Will ihr zugefügt hat. Das herausquellende schwarze Blut verhält sich seltsam. Es mischt sich mit dem Blut in dem Kleid und bildet Wirbel wie Tinte, die in rotes Wasser tropft.

»Sie ist so schwach«, flüstert Carmel. »Ich glaube, sie ist schwer verletzt.«

»Sollte sie das nicht auch sein?«, fragt Thomas. »Ich meine, ich schlage mich ungern auf Will ›Ich-weißsowieso-alles-besser‹-Rosenbergs Seite, aber sind wir nicht genau deshalb hier? Ist sie nicht immer noch gefährlich?«

Die Antworten sind »Ja«, »Ja« und noch einmal »Ja«. Ich weiß das, kann aber nicht mehr klar denken. Das Mädchen vor mir ist besiegt, mein Messer ist weg, und die Szenen der grauenhaften Ermordung stehen
mir immer noch vor dem inneren Auge. Hier ist es geschehen, hier ist ihr Leben zu Ende gegangen, hier wurde sie zum Monster, hier hat ihr die eigene Mutter ein Messer durch die Kehle gezogen, sie und ihr Kleid verflucht und …

Ich gehe weiter ins Wohnzimmer hinein und starre die Dielenbretter an. Dann trample ich darauf herum, stampfe mit dem Fuß auf die Bretter und springe auf und ab, um nach einem zu suchen, das locker ist. Es nützt nichts. Ich bin einfach zu dumm. Ich bin nicht stark genug und weiß nicht einmal genau, was ich da mache.

»Dort ist es nicht«, schaltet sich Thomas ein. Er starrt den Boden an und deutet dann auf das Brett links von mir.

»Das da ist es, und du brauchst ein Werkzeug.« Damit rennt er zur Tür hinaus. Ich hätte nicht gedacht, dass er noch so viel Kraft in sich hat. Der Bursche überrascht mich, und nützlich ist er auch, weil er ungefähr vierzig Sekunden später mit einer Brechstange und einem Reifenheber zurückkehrt.

Zusammen hacken wir auf den Boden ein. Zuerst erreichen wir gar nichts, aber dann gibt das Holz langsam nach. Mit der Brechstange hebele ich das lose Ende eines Bretts auf und knie nieder. Das Loch, das wir geöffnet haben, ist dunkel und tief. Ich weiß gar nicht, wie es überhaupt dort sein kann. Ich müsste eigentlich durch Balken zum Keller hinabblicken, entdecke aber nur Schwärze. Nach kurzem Zögern taste ich in dem Loch umher. Es fühlt sich tief und kalt an.
Ich fürchte schon, ich habe mich geirrt und wieder eine Dummheit begangen, doch dann spüre ich es mit den Fingerspitzen.

Der Stoff ist steif und kühl. Vielleicht etwas feucht. Ich ziehe ihn heraus, fast sechzig Jahre nachdem er zusammengeknüllt und dort versteckt worden ist.

»Das Kleid«, haucht Carmel. »Was …«

»Ich weiß es nicht«, antworte ich ehrlich, während ich zu Anna gehe. Ich habe keine Ahnung, welche Wirkung das Kleid auf sie haben wird, wenn es überhaupt eine hat. Macht es sie stärker? Heilt es sie? Löst sie sich in Luft auf, wenn ich es verbrenne? Thomas hätte vermutlich bessere Ideen. Er und Morfran könnten sicher die richtige Antwort finden, und wenn nicht, könnte Gideon helfen. Aber dazu habe ich keine Zeit. Ich knie nieder und zeige ihr den fleckigen Stoff.

Zuerst tut sie gar nichts. Dann kämpft sie sich auf die Füße hoch. Ich folge ihrer Bewegung und halte das blutige Kleid in Augenhöhe. Die Schwärze zieht sich zurück, Annas eigene Augen schälen sich neugierig aus dem Gesicht des Ungeheuers heraus. Aus irgendeinem Grund finde ich das viel beunruhigender als alles andere. Meine Hand zittert. Sie steht vor mir, schwebt nicht mehr, und blickt das zerknüllte, rote und stellenweise schmutzigweiße Kleid an.

Obwohl ich keine Ahnung habe, was ich damit erreichen will, nehme ich das Kleid am Saum und streife es über den dunklen Kopf mit den sich windenden Adern. Sofort geschieht etwas mit ihr, das ich allerdings nicht einordnen kann. Eine Spannung erfüllt die
Luft, es wird kalt. Es ist schwer zu erklären – wie eine Brise, in der sich nichts bewegt. Ich ziehe ihr das alte Kleid über den blutigen Stoff von dem, das sie anhat und trete zurück. Anna schließt die Augen und atmet tief durch. Schwarze Wachsspuren kleben noch an dem Kleid, wo die Kerzen während des Fluchs getropft haben.

»Was geschieht jetzt?«, flüstert Carmel.

»Ich weiß es nicht«, antwortet Thomas an meiner Stelle.

Plötzlich beginnen die Kleider gegeneinander zu kämpfen. Rotes Blut und schwarze Tropfen fallen herab und wollen miteinander verschmelzen. Anna hat die Augen geschlossen und die Hände zu Fäusten geballt. Ich habe keine Ahnung, was da vor sich geht, aber was es auch ist, es geht schnell. Jedes Mal, wenn ich blinzele, sehe ich danach ein neues Kleid: erst weiß, dann rot, dann schwarz und mit Blut getränkt. Es ist, als würden Öl, Farbe und andere Dinge im Sand versickern. Schließlich legt Anna den Kopf in den Nacken, und das verfluchte Kleid zerfällt, es zerbröselt und bleibt als Staubwolke vor ihren Füßen liegen.

Die dunkle Göttin steht da und blickt mich an. Schwarze Tentakel zerfasern in der Brise, die Adern verschwinden wieder in den Armen und im Hals. Das Kleid ist makellos weiß. Die Verletzung, die ihr mein Dolch zugefügt hat, ist verschwunden.

Ungläubig legt sie die Hand auf die Wange und blickt schüchtern zwischen Carmel und mir hin und her, dann zu Thomas, der sich einen Schritt zurückzieht.
Schließlich dreht sie sich um und geht zur offenen Haustür. Bevor sie hindurchtritt, sieht sie sich noch einmal über die Schulter zu mir um und lächelt mich an.
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Wollte ich das wirklich? Ich habe sie freigelassen. Ich habe den Geist, den ich töten sollte, aus dem Gefängnis befreit. Sie geht mit weichen Schritten über die Veranda, setzt die Zehenspitzen auf die Treppenstufen und starrt in die Dunkelheit hinaus. Dabei verhält sie sich wie ein wildes Tier, das man aus dem Käfig gelassen hat: vorsichtig und hoffnungsvoll. Mit den Fingerspitzen fährt sie über das Holz des verzogenen Geländers, als sei es das Schönste, was sie je gefühlt hat. Irgendwie freue ich mich darüber, denn sie hat nichts von dem, was ihr zugestoßen ist, verdient. Ich will ihr mehr geben als diese verfallene Veranda. In diesem Moment will ich ihr das ganze Leben, ihr eigenes Leben, zurückgeben.

Andererseits weiß ich von den Leichen in ihrem Keller. Von den Seelen, die sie gestohlen hat. Auch sie waren unschuldig. Ich kann Anna ihr Leben nicht zurückgeben, weil sie es längst verloren hat. Vielleicht habe ich einen Riesenfehler begangen.

»Ich glaube, wir sollten hier verschwinden«, sagt Thomas leise.


Ich blicke zu Carmel, die nickt. Als wir zur Tür gehen, bleibe ich zwischen ihnen und Anna, obwohl ich ohne das Messer sowieso nicht viel ausrichten kann. Sie hört uns herauskommen, dreht sich um und betrachtet mich mit hochgezogenen Augenbrauen.

»Keine Sorge«, sagt sie. »Ich werde ihnen nichts tun.«

»Bist du sicher?«, frage ich.

Ihr Blick wandert zu Carmel. Sie nickt. »Ich bin sicher.« Hinter mir seufzen Carmel und Thomas erleichtert und treten unsicher aus meinem Schatten heraus.

»Ist mit dir alles in Ordnung?«, frage ich.

Sie denkt kurz nach und sucht nach den richtigen Worten. »Ich fühle mich … normal. Kann das sein?«

»Na ja, vielleicht nicht ganz«, platzt Thomas heraus. Ich versetze ihm einen Rippenstoß. Anna lacht aber nur.

»Beim ersten Mal hast du ihn gerettet.« Sie beäugt Thomas genauer. »Ich erinnere mich an dich. Du hast ihn hinausgezogen.«

»Ich glaube, du hättest ihn sowieso nicht getötet«, erwidert Thomas, aber seine Wangen bekommen trotzdem wieder etwas Farbe. Es gefällt ihm, vor Carmel den Helden zu spielen.

»Warum hast du es nicht getan?«, will Carmel wissen. »Warum hast du Cas nicht getötet, sondern nur Mike?«

»Mike«, antwortet Anna leise. »Das weiß ich nicht. Vielleicht, weil die anderen böse waren. Sie haben Cas
hereingelegt. Ja, sie waren grausam. Vielleicht … vielleicht hat er mir leidgetan.«

Ich schnaube. »Mitleid? Mit den Burschen wäre ich schon fertiggeworden.«

»Sie haben dir ein Brett aus meinem Haus über den Schädel gehauen.« Anna zieht wieder die Augenbrauen hoch.

»Du sagst immer nur ›vielleicht‹«, unterbricht Thomas. »Weißt du es denn nicht genau?«

»Nein, ich weiß es nicht genau«, bestätigt Anna. »Jedenfalls bin ich froh darüber«, fügt sie hinzu und lächelt. Sie würde gern noch mehr sagen, wendet sich aber verlegen oder verwirrt ab. Genau kann ich es nicht erkennen.

»Wir sollten jetzt aufbrechen«, dränge ich. »Der Spruch war sehr anstrengend, und wir könnten alle ein wenig Schlaf gebrauchen.«

»Aber du kommst doch wieder her?«, fragt Anna, als fürchtete sie, mich nie wiederzusehen.

Ich nicke. Ja, ich werde zurückkommen, auch wenn ich keine Ahnung habe, was ich dann tun werde. Will darf den Athame keinesfalls behalten, und ich weiß nicht, ob Anna sicher ist, solange er ihn hat. Aber das ist Blödsinn. Wer sagt denn, dass sie sicher ist, wenn ich ihn habe? Ich muss dringend ausschlafen. Ich muss mich erholen, mich sammeln und alles durchdenken.

»Wenn ich nicht im Haus bin, dann ruf mich«, sagt Anna. »Ich bin nicht weit weg.«

Der Gedanke, dass sie in Thunder Bay herumläuft, gefällt mir gar nicht. Ich weiß nicht, wozu sie fähig
ist, und meine misstrauische Seite flüstert mir zu, dass man mich gerade hereingelegt hat. Das kann ich in diesem Augenblick aber nicht ändern.

»War das nun ein Sieg?«, fragt Thomas, als wir uns auf der Zufahrt entfernen.

»Ich weiß es nicht«, antworte ich. Es fühlt sich jedenfalls nicht danach an. Mein Athame ist weg, Anna ist frei, und die einzige Sicherheit, die ich in Herz und Verstand finden kann, ist die, dass es noch lange nicht vorbei ist. Ich spüre jetzt schon eine Leere, nicht in der Gesäßtasche oder auf der Schulter, sondern überall um mich her. Ich fühle mich schwach, als hätte ich tausend Lecks. Dieser Mistkerl hat mein Messer geklaut.

»Ich wusste gar nicht, dass du Finnisch kannst«, sagt Carmel, die neben Thomas geht.

Er grinst schief. »Kann ich auch nicht. Da hast du uns einen gewaltigen Spruch besorgt, Cas. Ich würde den Lieferanten wirklich gern mal kennenlernen.«

»Ich mache euch bei Gelegenheit miteinander bekannt«, verspreche ich ihm. Aber jetzt ist nicht der richtige Augenblick dafür. Gideon ist der Letzte, mit dem ich reden will, nachdem ich das Messer verloren habe. Bei dem Geschrei würden mir die Trommelfelle platzen. Der Athame. Das Vermächtnis meines Vaters. Ich muss ihn zurückbekommen, und zwar bald.

 



»Der Athame ist weg. Du hast ihn verloren. Wo ist er?«

Er packt mich an der Kehle, will die Antworten aus mir herausschütteln und drückt mich aufs Kissen zurück.


»Du bist so dumm, dumm, DUMM!«

Als ich aufwache, sitze ich aufrecht im Bett und schwanke hin und her wie ein Spielzeugroboter. Der Raum ist leer. Natürlich ist er leer, sei nicht so dumm. Kaum dass ich den Vorwurf an mich selbst richte, stürze ich wieder in den Traum, aus dem ich noch gar nicht richtig erwacht bin. Die Erinnerung an seine Hände an meiner Kehle hält sich. Ich kann immer noch nicht sprechen, mein Hals und meine Brust sind eng. Ich atme tief aus und ein, mein Atem flattert, und ich muss beinahe schluchzen. Es fühlt sich an, als sei mein Körper voller leerer Stellen, wo ich das Gewicht des Dolchs spüren müsste. Mein Herz rast.

War es mein Vater? Der Gedanke wirft mich zehn Jahre zurück, und auf einmal legen sich mir die Schuldgefühle eines Kindes um das Herz. Aber nein. Das ist nicht möglich. Das Wesen in meinem Traum hatte einen kreolischen oder einen Südstaatenakzent. Mein Vater ist jedoch in Chicago aufgewachsen und hat fast akzentfrei gesprochen. Es war eben nur ein Traum wie viele andere, aber in diesem Fall weiß ich wenigstens, woher er kommt. Man muss keine Freudsche Analyse betreiben, um zu erkennen, dass ich mich mies fühle, weil ich den Athame verloren habe.

Tybalt springt mir auf den Schoß. Im Mondlicht, das in schrägen Strahlen durch das Fenster fällt, erkenne ich seine ovalen grünen Augen. Er setzt mir eine Pfote auf die Brust.

»Ja«, sage ich. Im Dunkeln klingt meine Stimme zu grob und zu laut, verscheucht aber immerhin den
Traum. Er war ungewöhnlich lebendig. Ich erinnere mich noch ganz deutlich an den beißenden, bitteren Geruch von einer Art Rauch.

»Miau«, macht Tybalt.

»Damit hat Theseus Cassio wohl ausgeschlafen«, stimme ich zu, hebe ihn vom Bett und gehe nach unten.

In der Küche setze ich Kaffee auf und lasse mich am Tisch nieder. Salzfass und Öl für den Athame stehen bereit, und meine Mom hat saubere Tücher dazugelegt, um ihn zu säubern, einzureiben und in Ordnung zu bringen. Er ist irgendwo da draußen, ich kann es spüren. Ich spüre ihn in den Händen von jemandem, der ihn nie hätte berühren dürfen. Allmählich bekomme ich mörderische Gedanken in Bezug auf Will Rosenberg.

Drei Stunden später kommt meine Mom herunter. Ich sitze immer noch am Tisch und starre das Salzfass an, während es in der Küche langsam hell wird. Einmal oder zweimal ist mein Kopf auf das Holz gesunken, dann bin ich erschrocken wieder aufgefahren. Nachdem ich eine halbe Kanne Kaffee getrunken habe, fühle ich mich besser. Mom hat sich in den blauen Morgenrock gewickelt, und ihre Haare sind vom Schlaf zerzaust. Ihr Anblick beruhigt mich schlagartig, obwohl sie zum leeren Salzfass blickt und den Deckel darauflegt. Was hat der Anblick einer Mutter nur an sich, dass auf einmal alles warm ist wie am Kamin und man lauter tanzende Muppets sieht?

»Du hast meine Katze gestohlen«, sagt sie und
schenkt sich ebenfalls einen Kaffee ein. Tybalt spürt meine innere Unruhe. Er ist mir die ganze Zeit um die Beine gestrichen, was er normalerweise nur bei meiner Mom tut.

»Hier, du kannst ihn zurückhaben«, biete ich ihr an, als sie zum Tisch kommt. Ich hebe ihn hoch. Er hört erst zu fauchen auf, als sie ihn sich auf den Schoß setzt.

»Hattest du letzte Nacht kein Glück?« Sie nickt in die Richtung des leeren Salzfasses.

»Das kann man so oder so sehen. Es war durchwachsen, etwas Glück und etwas Pech.«

Sie setzt sich zu mir und hört zu, als ich ihr von gestern Nacht erzähle. Ich berichte ihr alles, was wir gesehen und über Anna erfahren haben, wie ich den Fluch gebrochen und sie befreit habe. Die größte Peinlichkeit hebe ich mir bis zum Schluss auf: dass ich Dads Athame verloren habe. Ich kann ihr kaum in die Augen sehen, als ich es beichte. Sie ringt um ihre Fassung. Ich weiß nicht, ob sie wütend ist, weil der Athame weg ist, oder weil sie weiß, was der Verlust für mich bedeutet.

»Ich glaube nicht, dass du einen Fehler gemacht hast, Cas«, sagt sie sanft.

»Aber das Messer.«

»Wir werden es zurückbekommen. Wenn nötig, rufe ich die Mutter des Jungen an.«

Ich stöhne. Sie hat soeben die Grenze zwischen einer coolen Mom und einer Glucke überschritten.

»Aber was du mit Anna getan hast, halte ich wirklich nicht für einen Fehler«, wiederholt sie.


»Es war meine Aufgabe, sie zu töten.«

»Tatsächlich? War es nicht eher deine Aufgabe, sie aufzuhalten?« Sie lehnt sich zurück und legt beide Hände um die Kaffeetasse. »Bei dem, was du tust – und was dein Dad getan hat –, ging es nie um Rache. Es geht nicht um Vergeltung oder darum, die Waagschalen auszugleichen. Das ist nicht deine Aufgabe.«

Ich reibe mir mit der Hand über das Gesicht. Meine Augen sind zu müde, ich kann nicht richtig sehen. Mein Gehirn ist zu ausgelaugt, um einen klaren Gedanken zu fassen.

»Cas, du hast sie doch aufgehalten, oder?«

»Ja«, sage ich, obwohl ich nicht sicher bin. Es ging alles so schnell. Habe ich Annas dunkle Hälfte wirklich ausgeschaltet? Oder habe ich ihr nur ermöglicht, sie zu verbergen? Ich schließe die Augen. »Ich weiß es nicht genau. Ich glaube schon.«

Meine Mom seufzt. »Hör auf, so viel Kaffee zu trinken und geh wieder ins Bett.« Sie schiebt meine Tasse weg. »Und dann fährst du zu Anna und findest heraus, was aus ihr geworden ist.«

 



Ich habe schon viele Wechsel der Jahreszeiten beobachtet. Wenn man nicht durch Schule, Freunde und neue Filme abgelenkt wird, hat man Zeit, die Bäume zu betrachten.

Der Herbst ist in Thunder Bay schöner als an vielen anderen Orten, voller Farben und raschelndem Laub. Aber er ist auch wechselhaft. An kalten, feuchten Tagen türmen sich graue Wolken auf, dann ist es wieder eine
Weile wie heute. Die Sonne scheint so warm wie im Juli, und der Wind weht leicht und lässt die schimmernden Blätter leise tanzen.

Ich bin mit dem Auto meiner Mom zu Anna gefahren, nachdem ich Mom zum Einkaufen in der Stadt abgesetzt habe. Sie hat gesagt, sie werde mit einer Freundin nach Hause fahren. Sie findet schnell Anschluss, weil sie so offen und zugänglich ist. Ich bin eher verschlossen. Sie ist nicht wie ich und auch nicht so, wie mein Dad war. Aber im Grunde kann ich mich kaum an ihn erinnern. Das ärgert mich, und deshalb vermeide ich es, zu viel darüber nachzudenken. Ich würde viel lieber glauben, dass die Erinnerungen noch da sind, dicht unter der Oberfläche, ob das nun stimmt oder nicht.

Als ich mich dem Haus nähere, glaube ich rechts einen Schatten davonhuschen zu sehen, tue es aber als Täuschung meiner müden Augen ab … bis der Schatten weiß wird und ich die bleiche Haut erkenne.

»Ich bin nicht weit weggegangen«, sagt Anna, als ich zu ihr gehe.

»Du hast dich vor mir versteckt.«

»Ich habe dich nicht sofort erkannt. Ich muss vorsichtig sein. Niemand darf mich sehen. Auch wenn ich das Haus jetzt verlassen kann, heißt das noch nicht, dass ich nicht immer noch tot bin.« Sie zuckt mit den Achseln. Mich erstaunt ihre direkte Art. All das hätte sie doch viel stärker verletzen müssen, so sehr, dass sie den Verstand verliert. »Ich bin froh, dass du wieder da bist.«


»Ich muss wissen, ob du noch gefährlich bist«, sage ich.

»Wir sollten hineingehen«, entgegnet sie. Ich stimme sofort zu. Es ist seltsam, sie draußen im Sonnenlicht zu beobachten. Sie sieht in jeder Hinsicht aus wie ein Mädchen, das an einem schönen Nachmittag Blumen pflückt. Allerdings kann jeder, der sie aus der Nähe betrachtet, sofort erkennen, dass sie eigentlich frieren müsste, weil sie nur das dünne weiße Kleid trägt.

Sie führt mich ins Haus und schließt hinter uns die Tür, wie es sich für eine gute Gastgeberin gehört. Auch im Haus hat sich etwas verändert. Das graue Licht ist verschwunden. Ganz normales, weißes Sonnenlicht strömt durch die Fenster herein, wenngleich etwas gedämpft durch die schmutzigen Scheiben.

»Was willst du hören, Cas?«, fragt Anna. »Willst du wissen, ob ich noch mehr Menschen töten werde? Oder willst du erfahren, ob ich dies hier immer noch tun kann?« Sie hält sich eine Hand vor das Gesicht, und die dunklen Adern schlängeln sich bis zu den Fingern hinauf. Ihre Augen werden schwarz, und durch das weiße Kleid drängt sich ein anderes Gewand aus Blut nach vorn, viel heftiger als vorher. Überall fallen Blutstropfen herab.

Ich fahre zurück. »Oh Gott, Anna!«

Sie schwebt in der Luft und wiegt sich leicht, als spielte jemand ihre Lieblingsmusik.

»Das ist nicht sehr hübsch, was?« Sie rümpft die Nase. »Leider gibt es hier keine Spiegel mehr, aber
ich konnte mich in der Fensterscheibe sehen, als das Mondlicht hell genug war.«

»Du bist immer noch so«, sage ich entsetzt. »Nichts hat sich verändert.«

Als ich sage, dass sich nichts verändert hat, kneift sie die Augen zusammen, doch dann atmet sie aus, überwindet sich und lächelt mich an. Es gelingt ihr nicht ganz, sie sieht einfach zu sehr nach Pinhead aus, der sich als Gothic-Mädchen versucht.

»Cassio, begreifst du denn nicht? Alles hat sich verändert!« Sie sinkt zum Boden herab, doch die Augen bleiben schwarz, und die Haare bewegen sich weiter wie Tentakel. »Ich werde niemanden mehr töten. Ich wollte es nie, aber was dies auch ist, es ist ein Teil von mir. Ich dachte, es sei der Fluch, und vielleicht trifft das auch zu, aber …« Sie schüttelt den Kopf. »Ich musste es probieren, nachdem du gegangen bist. Ich musste es herausfinden.« Sie erwidert meinen Blick. Die Tintenschwärze versickert, darunter kommt wieder Anna zum Vorschein. »Der Kampf ist vorbei, ich habe gewonnen. Du hast mir geholfen zu gewinnen. Ich bestehe nicht mehr aus zwei Hälften. Dir kommt das bestimmt abscheulich vor, aber ich fühle mich … stark. Sicher. Vielleicht drücke ich mich nicht sehr verständlich aus.«

Es ist eigentlich sehr leicht zu verstehen. Für jemanden, der so grausam ermordet wurde, ist es vermutlich ungeheuer wichtig, sich sicher zu fühlen.

»Ich verstehe das«, sage ich leise. »Diese Kraft hält dich aufrecht. Bei mir ist es so ähnlich. Wenn ich
mit meinem Athame in der Hand durch ein Spukhaus laufe, fühle ich mich stark. Unberührbar. Es ist wie ein Rausch. Ich weiß nicht, ob die anderen Menschen jemals so etwas empfinden.« Ich scharre mit den Füßen. »Dann bin ich dir begegnet, und jetzt ist alles im Eimer.«

Sie lacht.

»Ich komme wie ein aufgeblasener Wicht hier herein, und du spielst Handball mit mir.« Ich grinse. »Da fühlt sich jeder Junge wie ein richtiger Mann.«

Sie grinst zurück. »Ich habe mich jedenfalls ziemlich männlich gefühlt.« Das Lächeln verschwindet. »Du hast es heute nicht mitgebracht. Ich kann dein Messer immer spüren, wenn es in der Nähe ist.«

»Nein. Will hat es mir weggenommen. Aber ich hole es mir zurück. Es hat meinem Vater gehört, und ich werde es ihm bestimmt nicht überlassen.« Dann werde ich nachdenklich. »Wie spürst du es überhaupt? Und wie fühlst du dich dabei?«

»Als ich dich zum ersten Mal sah, wusste ich nicht, was es war. Es war wie ein Klang in den Ohren oder ein Bauchgefühl. Ein Summen, das man hinter der Musik gar nicht richtig hört. Es ist sehr mächtig, und obwohl ich wusste, dass es mich töten sollte, hat es mich angezogen. Als dein Freund dann auf mich eingestochen hat …«

»Er ist nicht mein Freund«, widerspreche ich mit zusammengebissenen Zähnen. »Das kann man wirklich nicht sagen.«

»Es war, als würde ich in die Klinge hineinströmen,
und als sei ich schon halb dorthin unterwegs, wo es uns hinschickt. Aber ich habe mich geirrt. Es besitzt einen eigenen Willen und wollte in deiner Hand bleiben.«

»Dann hätte es dich also tatsächlich nicht getötet«, stelle ich erleichtert fest. Ich will nicht, dass Will mein Messer benutzt. Es ist mir egal, wie kindisch das klingt. Der Athame gehört mir.

Anna wendet sich ab und denkt nach. »Doch, es hätte mich durchaus töten können«, sagt sie ernst. »Es ist nämlich nicht nur an dich, sondern auch an etwas anderes gebunden. Etwas Dunkles. Als ich geblutet habe, konnte ich etwas riechen, das mich ein wenig an Elias’ Pfeife erinnert hat.«

Ich weiß nicht, woher die Kraft des Athame stammt. Gideon hat es mir nie verraten, falls er es überhaupt weiß. Aber wenn diese Macht von etwas Dunklem stammt, dann soll es meinetwegen so sein. Ich benutze es für etwas Gutes. Und was den Rauch von Elias’ Pfeife angeht …

»Wahrscheinlich hattest du nach deiner Ermordung einfach Angst davor«, sage ich sanft. »Du weißt schon – man träumt von Zombies, nachdem man einen Film wie Land of the Dead gesehen hat.«

»Träumst du von einem Land der Toten? Willst du wirklich dort leben?«, fragt sie. »Willst du ewig ein Junge sein, der Geister tötet und damit seinen Lebensunterhalt verdient?«

»Nein. Ich träume von Pinguinen, die Brücken bauen. Frag mich bloß nicht warum.«


Sie lächelt und schiebt sich die Haare hinter das Ohr. Als ich es beobachte, regt sich etwas in meiner Brust. Was mache ich hier? Warum bin ich hergekommen? Ich kann mich kaum erinnern.

Irgendwo im Haus knallt eine Tür zu. Anna zuckt zusammen. Ich glaube, ich habe noch nie gesehen, wie sie erschrocken ist. Ihre Haare richten sich wieder auf und winden sich. Sie ist wie eine Katze, die den Rücken krümmt und den Schwanz aufplustert.

»Was war das?«, frage ich.

Sie schüttelt den Kopf. Ich kann nicht erkennen, ob sie verlegen oder ängstlich ist. Vielleicht beides zugleich.

»Erinnerst du dich an das, was ich dir im Keller gezeigt habe?«, fragt sie.

»Die Leichenstapel? Nein, das hatte ich völlig vergessen. Machst du Witze?«

Sie lacht nervös und überspielt ihre Angst.

»Sie sind immer noch da«, flüstert sie.

Mein Magen ergreift die Gelegenheit, sich mal wieder gründlich zusammenzuziehen, und die Füße bewegen sich ohne meine Erlaubnis. Die Erinnerung an die Leichen ist noch sehr präsent. Ich habe den muffigen Geruch des grünen Wassers und den Verwesungsgestank noch in der Nase. Die Vorstellung, dass sie jetzt aus eigenem Willen durch das Haus streifen, und genau das meint Anna wohl, stimmt mich nicht gerade fröhlich.

»Ich glaube, jetzt suchen sie mich heim«, sagt sie leise. »Deshalb bin ich nach draußen gegangen. Sie
machen mir keine Angst«, fügt sie rasch hinzu, »aber ich ertrage es nicht, sie zu sehen.« Sie hält inne und überkreuzt die Hände vor dem Bauch, als wollte sie sich umarmen. »Ich weiß, was du jetzt denkst.«

Wirklich? Ich weiß es ja nicht einmal selbst.

»Ich sollte mich hier mit ihnen einschließen. Es ist schließlich meine Schuld.« Sie wirkt aber nicht verstimmt und erwartet offenbar auch nicht, dass ich ihr widerspreche. Ernst blickt sie zu Boden. »Ich wünschte, ich könnte ihnen sagen, dass ich alles rückgängig machen möchte.«

»Würde das etwas ändern?«, frage ich leise. »Würde es für dich etwas ändern, wenn Malvina sagte, es täte ihr leid?«

Anna schüttelt den Kopf. »Natürlich nicht. Das war dumm.« Sie blickt kurz nach rechts zu dem zerbrochenen Dielenbrett, wo wir gestern Abend ihr Kleid aus dem Boden geholt haben. Es scheint fast, als hätte sie Angst davor. Vielleicht sollte ich Thomas holen, damit er das Loch versiegelt oder so.

Meine Hand zuckt. Ich nehme meinen ganzen Mut zusammen und berühre sie an der Schulter. »Nein, du bist nicht dumm. Wir überlegen uns etwas, Anna. Wir exorzieren sie. Morfran weiß bestimmt, wie man sie vertreiben kann.« Jeder braucht doch etwas Trost, oder? Sie ist jetzt frei, und was geschehen ist, das ist eben geschehen. Sie muss eine Art Frieden finden. Doch hinter ihren Augen toben noch immer die düsteren, beunruhigenden Erinnerungen an das, was sie getan hat. Wie soll sie das jemals loslassen?


Ihr zu sagen, sie solle sich nicht quälen, würde alles nur noch schlimmer machen. Ich kann ihr nicht die Absolution erteilen. Aber ich will, dass sie es vergisst, und sei es nur für eine Weile. Sie war unschuldig, und es bringt mich fast um, dass sie nun nie wieder unschuldig sein kann.

»Du musst jetzt irgendwie in die Welt zurückkehren«, sage ich sanft.

Anna öffnet den Mund und will etwas erwidern, doch sie wird von dem Haus unterbrochen, durch das buchstäblich ein Ruck fährt, als hätte jemand es mit einem riesengroßen Wagenheber angehoben. Als es sich wieder beruhigt, knarrt es, und währenddessen erscheint vor uns eine Gestalt. Sie schält sich langsam aus den Schatten heraus, bis ein Mann vor uns steht. Eine bleiche, kalkweiße Leiche in der stillen Luft.

»Ich wollte doch nur schlafen«, sagt er. Es klingt, als hätte er Kieselsteine im Mund. Als ich näher hinsehe, erkenne ich, dass alle seine Zähne locker sind. In Verbindung mit der eingefallenen Haut lässt ihn das ziemlich alt erscheinen, aber wahrscheinlich war er kaum älter als achtzehn. Irgendein Ausreißer, der in das falsche Haus gestolpert ist.

»Anna«, sage ich und fasse sie am Arm, doch sie lässt sich nicht wegziehen. Ohne mit der Wimper zu zucken, bleibt sie stehen, als er die Arme weit ausbreitet. Diese Pose, die an Christus erinnert, macht alles nur noch schlimmer. Das Blut tränkt seine zerlumpte Kleidung und färbt den Stoff überall dunkel, auf allen Gliedmaßen. Der Kopf sinkt schwach nach vorn, dann
pendelt er wild hin und her, und schließlich hebt der Mann ihn abrupt hoch und schreit.

Das reißende Geräusch, das ich höre, kommt nicht nur von seinem Hemd. Die Eingeweide quellen als groteskes Knäuel aus seinem Bauch, und er bricht zusammen. Er kippt nach vorn auf sie zu. Ich packe Anna und zerre sie zu mir. Als ich zwischen ihr und ihm stehe, bricht ein weiterer Toter durch die Wand, dass der Staub und die Splitter in alle Richtungen fliegen. Er rutscht in einzelnen Fetzen über den Boden, Arme und Beine haben sich vom Körper gelöst. Der Kopf starrt uns an, während er über den Boden rollt, und fletscht die Zähne.

Ich habe keine Lust, mir die geschwärzte, verwesende Zunge genauer anzusehen, deshalb lege ich den Arm um Anna und ziehe sie weiter zur Seite. Sie stöhnt leise, lässt es aber zu. Wir eilen durch die Tür nach draußen ins sichere Tageslicht. Natürlich ist niemand da, als wir zurückblicken. Das Haus hat sich nicht verändert, auf dem Boden ist kein Blut, und in der Wand klafft kein Loch.

Als sie zur Vordertür zurückstarrt, wirkt Anna elend – schuldbewusst und voller Angst. Ohne nachzudenken ziehe ich sie an mich und halte sie fest. Mein beschleunigter Atem streicht durch ihre Haare. Mit zitternden Fäusten packt sie mein Hemd.

»Du kannst nicht hierbleiben«, sage ich.

»Es gibt keinen anderen Ort, wohin ich gehen könnte«, entgegnet sie. »Es ist auch nicht so schlimm, wie es aussieht. Sie sind nicht sehr stark, so einen Auftritt
schaffen sie höchstens alle paar Tage, wenn überhaupt.«

»Das kann doch nicht dein Ernst sein. Was ist, wenn sie stärker werden?«

»Ich weiß nicht, was wir erwartet haben.« Sie löst sich aus meiner Umarmung. »Es war doch klar, dass alles seinen Preis hat.«

So gern ich auch widersprechen würde, mir fällt nichts Überzeugendes ein. Aber so kann es nicht weitergehen, das macht sie früher oder später verrückt. Mir ist egal, was sie dazu sagt.

»Ich rede mit Thomas und Morfran«, sage ich. »Sie wissen bestimmt, was man tun kann. Sieh mich an.« Ich hebe ihr Kinn hoch. »Ich lasse nicht zu, dass es so bleibt, das verspreche ich dir.«

Hätte sie noch genug Kraft, um eine Geste zu machen, dann wäre es wohl ein Achselzucken. Sie empfindet das alles hier als gerechte Strafe. Immerhin habe ich sie etwas aufgerüttelt, und sie widerspricht nicht. Als ich schon zum Auto unterwegs bin, zögere ich noch einmal.

»Kommst du zurecht?«

Anna lächelt ironisch. »Ich bin tot. Was kann mir da noch passieren?« Trotzdem habe ich das Gefühl, dass sie, während ich fort bin, die meiste Zeit außerhalb des Hauses bleiben wird. Ich gehe den Weg hinunter.

»Cas?«

»Ja?«

»Ich bin froh, dass du wieder hergekommen bist. Ich war nicht sicher, ob du es tun würdest.«


Nickend schiebe ich die Hände in die Hosentaschen. »Ich gehe hier nicht weg.«

Im Auto drehe ich das Radio voll auf. Es tut gut, wenn es nach einer so gespenstischen Stille in den Ohren scheppert. Ich mache das oft. Das Stück Paint It Black von den Stones kommt mir gerade recht. Leider wird es mittendrin durch eine Eilmeldung unterbrochen.

»Der Tote, bei dem es sich möglicherweise um das Opfer eines satanistischen Rituals handelt, wurde direkt hinter dem Tor des Parkview-Friedhofs gefunden. Zu der Identität des Toten hat die Polizei bislang keine Angaben gemacht, doch wie Channel 6 in Erfahrung bringen konnte, ist offenbar ein besonders brutales Verbrechen geschehen. Dem Opfer, einem Mann von Ende vierzig, wurden anscheinend sämtliche Gliedmaßen abgetrennt.«
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Die Szene läuft vor mir ab wie eine Nachrichtensendung mit ausgeschaltetem Ton. Auf den Streifenwagen blitzen die roten und weißen Lichter, aber Sirenen sind nicht zu hören. Die Polizisten laufen mit bedrückten, ernsten Gesichtern in dunkelblauen Jacken herum. Sie geben sich äußerlich ruhig, als geschähe so etwas jeden Tag, aber einige würden sich wohl lieber ins Gebüsch verziehen und ihre Donuts wieder ausspucken. Ein paar stellen sich vor neugierige Kameraobjektive. Und irgendwo mittendrin liegt der zerfetzte Tote.

Ich wünschte, ich hätte einen Presseausweis im Handschuhfach oder genug Geld, um ein paar Cops zu bestechen und näher heranzukommen. Wie es aussieht, muss ich mich hinter dem gelben Absperrband bei den Pressevertretern herumdrücken.

Ich will nicht glauben, dass es Anna war. Das hieße ja, dass dieser Tote auf mein Konto geht. Ich will es nicht glauben, weil das bedeuten würde, dass ihr nicht zu helfen ist und dass es keine Erlösung gibt.

Gerade verlassen die Polizisten den Park mit einer fahrbaren Trage. Darauf liegt ein schwarzer Leichensack,
der normalerweise die Form eines menschlichen Körpers haben sollte. Der da sieht aber aus, als hätte man eine Hockeyausrüstung hineingestopft. Wahrscheinlich haben sie alles so gut wie möglich zusammengelegt, doch als die Bahre über die Bordsteinkante fährt, verlagert sich der Inhalt, und wir können erkennen, wie in dem Leichensack ein Teil, der mit dem Rest offensichtlich nicht verbunden ist, herabrutscht. Die Zuschauer stoßen angewiderte Geräusche aus. Ich dränge mich durch die Menge und kehre zu meinem Auto zurück.

 



Kurz danach biege ich in ihre Einfahrt ein und stelle das Auto ab. Sie ist überrascht, mich schon wieder zu sehen, denn ich bin erst vor weniger als einer Stunde weggefahren. Als ich über den Kies laufe, weiß ich nicht, ob das Knirschen vom Boden oder von meinen mahlenden Zähnen kommt. Annas Miene wechselt von freudiger Überraschung zu Beunruhigung.

»Cas? Was ist denn los?«

»Sag du es mir.« Es überrascht mich selbst, wie sauer ich bin. »Wo warst du gestern Abend?«

»Was redest du da?«

Sie muss mich überzeugen. Sie muss jetzt sehr überzeugend sein.

»Sag mir einfach, wo du warst und was du getan hast.«

»Nichts habe ich getan«, antwortet sie. »Ich war in der Nähe des Hauses und habe meine Kräfte erprobt. Ich …« Sie hält inne.


»Was war los, Anna?«, bohre ich.

Ihre Miene verhärtet sich. »Als mir klar wurde, dass die Geister alle noch da sind, habe ich mich eine Weile im Schlafzimmer versteckt.« Sie sieht mich vorwurfsvoll an, als wollte sie sagen: So, da hast du es. Bist du jetzt zufrieden?

»Bist du ganz bestimmt nicht weggegangen? Hast du nicht versucht, dich in Thunder Bay umzusehen? Bist du nicht zum Park gegangen und hast aus lauter Langeweile einen armen Jogger zerfleischt?«

Als ich ihre betroffene Miene sehe, fließt die Wut durch die Schuhsohlen aus mir heraus. Ich öffne den Mund, um einen Rückzieher zu machen, aber wie soll ich ihr erklären, warum ich so wütend bin? Wie erkläre ich, dass sie mir ein besseres Alibi liefern muss?

»Ich kann nicht glauben, dass du mir solche Vorwürfe machst.«

»Und ich kann nicht glauben, dass du es so abwegig findest«, gebe ich zurück. Ich weiß selbst nicht, warum ich immer noch so angriffslustig bin. »Komm schon. In dieser Stadt werden nicht jeden Tag Menschen abgeschlachtet. Und ausgerechnet an dem Abend, nachdem ich den stärksten mörderischen Geist in der westlichen Hemisphäre freilasse, taucht ein Toter mit fehlenden Armen und Beinen auf. Das ist doch ein sehr ungewöhnlicher Zufall, meinst du nicht auch?«

»Aber es ist ein Zufall«, beharrt sie, während sie die zierlichen Hände zu Fäusten ballt.

»Weißt du nicht mehr, was gerade eben erst passiert ist?« Ich deute ungestüm auf das Haus. »Körperteile
abzureißen ist gewissermaßen dein Modus Operandi.«

»Was ist das denn?«, fragt sie.

Ich schüttele unwirsch den Kopf. »Begreifst du nicht, was es bedeutet? Verstehst du nicht, was ich tun muss, wenn du weiter tötest?«

Sie antwortet nicht, und meine verrückte Zunge plappert weiter.

»Es heißt, dass ich ernsthaft über eine Neuverfilmung von Sein Freund Jello nachdenken muss«, fauche ich und bereue es sofort wieder. Das war dumm und gemein, und sie hat begriffen, was ich damit sagen will. Natürlich weiß sie es. Der Film, in dem ein Junge seinen tollwütigen Hund erschießen muss, entstand Mitte der Fünfzigerjahre. Wahrscheinlich hat sie ihn damals im Kino gesehen. Schockiert und verletzt sieht sie mich an. Ich weiß nicht, ob ich mich jemals mieser gefühlt habe. Dennoch gelingt es mir nicht recht, mich zu entschuldigen. Die Vorstellung, sie könne auch jetzt noch eine Mörderin sein, lässt mich nicht los.

»Ich habe es nicht getan. Wie kannst du so etwas denken? Ich ertrage doch selbst nicht, was ich angerichtet habe.«

Wir schweigen eine Weile, keiner von uns rührt sich. Anna ist verletzt und ringt mit den Tränen. Als wir einander ansehen, höre ich beinahe schon das Klicken, mit dem sich die Teile zusammenfügen. Im Kopf und in der Brust spüre ich es wie ein Puzzleteil, von dem man genau weiß, dass es irgendwo hineingehören muss, während man es nervös hin und her dreht. Und
dann auf einmal passt alles zusammen. So perfekt und elegant, dass man sich gar nicht mehr vorstellen kann, wie ein paar Sekunden vorher die Lücke ausgesehen hat.

»Es tut mir leid«, flüstere ich. »Es ist nur … Ich begreife nicht, was hier vor sich geht.«

Annas Augen werden weicher, und die trotzigen Tränen versiegen. An der Art, wie sie dasteht und atmet, erkenne ich, dass sie näher kommen will. Eine neue Gewissheit, der keiner von uns Ausdruck verleihen will, erfüllt die Luft zwischen uns. Ich kann es nicht glauben, so ein Typ war ich doch noch nie.

»Du hast mich gerettet«, sagt Anna schließlich. »Du hast mich befreit. Aber nur weil ich frei bin, heißt das noch nicht, dass … dass ich die Dinge haben kann, die …« Sie hält inne. Sie will noch mehr sagen, das ist völlig klar, aber ebenso sicher weiß ich auch, dass sie es nicht aussprechen wird.

Es kostet sie viel Überwindung, auf Abstand zu bleiben. Die Ruhe legt sich über sie wie eine Decke, verbirgt die Melancholie und lässt alle Wünsche nach etwas anderem verstummen. Tausend Worte drängen sich in meiner Kehle, doch ich beiße die Zähne zusammen. Wir sind beide keine Kinder mehr. Wir glauben nicht an Märchengeschichten. Und selbst wenn wir daran glaubten, was wären wir dann? Der Märchenprinz und Dornröschen? Ich hacke Mordopfern die Köpfe ab, und Anna zerfetzt Gliedmaßen und zerbricht Knochen wie dürre Zweige in kleine Stückchen. Wir wären ein Märchen mit einem bösen Drachen und
einer bösen Hexe. Das weiß ich. Trotzdem muss ich es ihr sagen.

»Es ist nicht fair.«

Anna verzieht den Mund zu einem kleinen Lächeln. Es sollte verbittert oder höhnisch sein, aber das ist es nicht.

»Weißt du, was du bist?«, fragt sie. »Du bist meine Rettung. Mein Weg zur Wiedergutmachung, damit ich für alles büßen kann, was ich getan habe.«

Als mir bewusst wird, worauf sie hinauswill, habe ich das Gefühl, einen Tritt vor die Brust bekommen zu haben. Es überrascht mich nicht, dass sie nicht zum Vergnügen loszieht und munter herumhüpft, aber ich hätte nie gedacht, dass sie nach alledem weggeschickt werden will.

»Anna«, antworte ich. »Bitte mich nicht, es zu tun.«

Sie schweigt.

»Wozu war das dann alles gut? Wozu habe ich dann gekämpft? Warum haben wir den Spruch gewirkt? Wenn du doch nur …«

»Hol dir das Messer zurück«, sagt sie. Dann löst sie sich direkt vor mir einfach auf und verschwindet in der anderen Welt, in die ich ihr nicht folgen kann.
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Seit Anna frei ist, kann ich nicht mehr richtig schlafen. Ich habe endlose Albträume, in denen sich Schattengestalten über mein Bett beugen. Dann der Geruch von süßem, schwerem Rauch. Das Miauen der verdammten Katze vor meiner Schlafzimmertür. Es muss etwas geschehen. Ich fürchte mich nicht vor der Dunkelheit. Früher habe ich immer geschlafen wie ein Stein, obwohl ich viel mehr düstere, gefährliche Orte aufgesucht habe als jeder andere. Die meisten Dinge, vor denen man sich in jener Welt überhaupt fürchten kann, habe ich gesehen, und um ehrlich zu sein, die schlimmsten sind diejenigen, vor denen man sich auch bei Licht fürchtet. Die Dinge, die man deutlich sehen und nie wieder vergessen kann, sind viel übler als die kauernden schwarzen Figuren, die hauptsächlich der Fantasie entspringen. Die Fantasie hat ein schlechtes Gedächtnis. Fantasien schleichen davon und verschwimmen. Die Augen erinnern sich länger.

Warum bin ich also nur wegen eines Traums so verstört? Weil er sich real anfühlt. Außerdem habe ich ihn schon viel zu oft geträumt. Ich öffne die Augen und
sehe nichts, aber eines weiß ich genau: Wenn ich unter das Bett lange, schießt von unten ein verwester Arm hervor und zerrt mich in die Hölle hinab.

Ich habe versucht, Anna die Schuld an diesen Albträumen zuzuschieben, und dann habe ich versucht, überhaupt nicht mehr an sie zu denken. Ich wollte vergessen, wie unsere letzte Unterhaltung geendet hat. Ich will vergessen, dass sie mich gebeten hat, den Athame zurückzuholen und sie damit zu töten. Unwillkürlich schnaube ich, wenn ich nur daran denke. Wie könnte ich das tun?

Also werde ich es nicht tun. Ich denke nicht weiter darüber nach und vertrödele die Zeit.

Mitten in der Geschichte des Altertums nicke ich ein. Glücklicherweise bemerkt Mr. Banoff es nicht, weil ich hinten sitze, während er ganz vorn an der Tafel etwas über die Punischen Kriege erzählt. Wahrscheinlich würde es mich sogar interessieren, wenn ich nur lange genug wach bleiben könnte, um mich dafür zu begeistern. Aber so kommt nur »Blabla« bei mir an. Ich nicke wieder ein, spüre einen toten Finger im Ohr und fahre auf. Dann das Ganze von vorn. Als die Glocke die Pause einläutet, reiße ich mich wieder einmal zusammen und blinzele, drücke mich von der Schulbank hoch und gehe zu Thomas’ Spind.

Dort lehne ich mich an die nächste Tür, während er seine Bücher verstaut. Er weicht meinem Blick aus. Irgendetwas beschäftigt ihn. Außerdem ist seine Kleidung lange nicht mehr so verknittert wie früher und sieht auch sauberer aus. Die Sachen passen sogar
zusammen. Anscheinend wirft er sich für Carmel in Schale.

»Hast du etwa Gel im Haar?«, necke ich ihn.

»Wie kannst du nur so fröhlich sein?«, antwortet er. »Hast du nicht die Nachrichten gesehen?«

»Was meinst du damit?« Ich habe beschlossen, den Unschuldigen zu spielen. Oder den Ahnungslosen. Oder beides.

»Die Nachrichten«, zischelt er und spricht leise weiter. »Der Kerl im Park. Die Verstümmelungen.« Er sieht sich um, aber wie üblich achtet niemand auf ihn.

»Du denkst, es sei Anna gewesen«, stelle ich fest.

»Du etwa nicht?«, flüstert mir jemand ins Ohr.

Ich fahre herum. Carmel steht direkt hinter mir. Dann tritt sie neben Thomas, und an der Art und Weise, wie die beiden mich ansehen, erkenne ich, dass sie schon ausführlich darüber gesprochen haben. Ich fühle mich angegriffen und etwas verletzt. Sie haben mich ausgeschlossen. Dabei komme ich mir vor wie ein quengeliges Kind, was mich erst recht wütend macht.

Carmel fährt fort: »Du kannst doch nicht bestreiten, dass es ein extremer Zufall ist.«

»Das bestreite ich nicht. Aber es ist ein Zufall. Sie hat es nicht getan.«

»Woher weißt du das?«, fragen sie wie aus einem Munde. Ist das nicht allerliebst?

»Hallo, Carmel.«

Das Gespräch bricht abrupt ab, als Katie mit einem Schwarm Mädchen auftaucht. Ein paar kenne ich nicht, aber zwei oder drei besuchen die gleichen Kurse
wie ich. Eine von ihnen, eine zierliche Brünette mit welligem Haar und Sommersprossen, strahlt mich an. Thomas würdigen sie keines Blickes.

»Hallo, Katie«, antwortet Carmel kühl. »Was liegt an?«

»Willst du immer noch beim Winterfest helfen, oder sind Sarah, Nat, Casey und ich auf uns selbst gestellt?«

»Was meinst du mit ›helfen‹? Ich bin die Vorsitzende des Festausschusses.« Carmel sieht die Mädchen verdutzt an.

»Na ja.« Katie wirft mir einen Blick zu. »Das war, bevor du so viel zu tun hattest.«

Ich glaube, Thomas würde genau wie ich am liebsten im Boden versinken. Das hier ist sogar noch unangenehmer, als über Anna zu reden. Aber Carmel ist ein Faktor, mit dem man rechnen muss.

»Ah, Katie, planst du da eine kleine Machtübernahme?«

Katie blinzelt. »Was? Was meinst du damit? Ich hab doch nur gefragt.«

»Dann kann ich dich beruhigen. Der Tanzabend ist erst in drei Monaten. Wir treffen uns am Samstag.« Sie dreht sich weg, als wollte sie eine Untertanin entlassen.

Katie lächelt verlegen, stottert ein wenig und sagt Carmel sogar, was für einen hübschen Pullover sie trägt, ehe sie sich trollt.

»Und jede macht bitte zwei Vorschläge, um Spenden zu sammeln!«, ruft Carmel ihnen hinterher. Dann wendet sie sich wieder an uns und zuckt entschuldigend mit den Achseln.


»Oh Mann«, schnauft Thomas. »Mädchen sind verdammte Biester.«

Carmel reißt die Augen weit auf, dann grinst sie. »Natürlich sind wir das. Aber lass dich nicht davon ablenken.« Sie konzentriert sich wieder auf mich. »Sag uns, was passiert ist. Woher weißt du, dass es nicht Anna war?«

Auf einmal wünsche ich mir, Katie wäre noch etwas länger geblieben.

»Ich weiß es, weil ich sie besucht habe«, antworte ich.

Die beiden wechseln altkluge Blicke, sie halten mich für leichtgläubig. Vielleicht bin ich das tatsächlich, denn es ist wirklich ein unglaublicher Zufall. Trotzdem, ich hatte den größten Teil meines Lebens mit Geistern zu tun, also sollten sie mir doch wenigstens ein Stück weit vertrauen.

»Wie kannst du da so sicher sein?«, fragt Thomas. »Dürfen wir in dieser Hinsicht auch nur das kleinste Risiko eingehen? Ich weiß, ihr ist etwas Schreckliches passiert, aber sie hat selbst verdammt schreckliche Dinge getan, und vielleicht sollten wir sie einfach … wegschicken. Dorthin, wo du die anderen hinschickst. Vielleicht wäre das für alle besser.«

Es beeindruckt mich, dass Thomas so etwas sagt, auch wenn ich ihm nicht zustimme. Doch das Gesprächsthema verunsichert ihn. Er tritt von einem Fuß auf den anderen und schiebt sich die Brille mit dem schwarzen Rahmen auf der Nase hoch.

»Nein«, antworte ich nur.


»Cas«, setzt Carmel an. »Du kannst nicht sicher sein, dass sie niemandem mehr etwas tun wird. Sie tötet seit über fünfzig Jahren Menschen. Es war nicht ihre Schuld, aber vermutlich ist es nicht so einfach, jetzt auf Entzug zu gehen.«

Das klingt, als redete sie über einen Wolf, der Gefallen an Hühnerblut gefunden hat.

»Nein«, sage ich noch einmal.

»Cas.«

»Nein. Warum bist du eigentlich so misstrauisch? Anna hat es jedenfalls nicht verdient, tot zu sein. Wenn ich ihr den Dolch in den Bauch ramme …« Ich ersticke fast, als ich es ausspreche. »Ich weiß nicht einmal, wohin ich sie schicken würde.«

»Wenn wir die Beweise beschaffen …«

»Haltet euch von ihr fern, das ist meine Sache«, entgegne ich aufgebracht.

»Deine Sache?«, faucht Carmel. »Es war nicht deine Sache, als du unsere Hilfe gebraucht hast. Du warst nicht der Einzige, der sich in diesem Haus in Gefahr begeben hat. Du hast nicht das Recht, uns jetzt auszuschließen.«

»Ich weiß«, seufze ich und habe keine Ahnung, wie ich es erklären soll. Ich wünschte, wir stünden uns näher. Wenn sie schon viel länger meine Freunde wären, könnten sie verstehen, was ich sagen will, auch ohne dass ich es ausspreche. Ich wünschte, Thomas wäre ein besserer Gedankenleser. Vielleicht ist er das sogar, denn jetzt legt er Carmel eine Hand auf den Arm und flüstert ihr zu, sie sollten mir etwas Zeit lassen. Sie
sieht ihn an, als hätte er den Verstand verloren, lenkt aber ein wenig ein.

»Geht es dir immer so mit deinen Geistern?«, fragt er.

Ich starre den Spind hinter ihm an. »Was meinst du damit?«

Seine wissenden Augen forschen nach meinen Geheimnissen.

»Ich weiß nicht«, sagt er nach einer kurzen Pause. »Willst du sie immer … beschützen?«

Endlich erwidere ich seinen Blick. Das Geständnis liegt mir auf der Zunge und schnürt mir die Kehle zu, während Dutzende Schüler sich durch die Flure schieben und sich drängeln, um rechtzeitig zur dritten Stunde in die Klassenräume zu kommen. Gesprächsfetzen dringen an mein Ohr, als sie vorbeilaufen. Es klingt alles so normal, und mir fällt auf, dass ich nie solche Gespräche geführt habe. Die Klagen über die Lehrer und die große Frage, was man am Freitagabend unternehmen will. Für so etwas hatte ich nie Zeit. Ich würde gern mit Thomas und Carmel über solche Dinge reden. Eine Party planen oder überlegen, welche DVD ich ausleihen soll und wo ich sie mit meinen Freunden zusammen ansehen will.

»Vielleicht kannst du es uns später erklären.« Ich höre seiner Stimme an, dass er Bescheid weiß. Ich bin froh darüber.

»Wir sollten uns erst einmal darauf konzentrieren, deinen Athame zurückzubekommen«, schlägt er vor. Ich nicke schwach. Was hat mein Dad immer gesagt?
Rein in die Kartoffeln, raus aus den Kartoffeln. Manchmal hat er gekichert und behauptet, das Leben sei voller Fußangeln.

»Hat jemand Will gesehen?«, frage ich.

»Ich habe ihn ein paar Mal angerufen, aber er geht nicht dran«, sagt Carmel.

»Dann muss ich wohl direkt mit ihm reden«, überlege ich bedauernd. »Ich mag Will und weiß, wie wütend er sein muss, aber er kann das Messer meines Dads nicht behalten. Das kommt nicht infrage.«

Es klingelt zur dritten Stunde. Wir haben gar nicht bemerkt, wie schnell sich die Flure geleert haben, und auf einmal sind unsere Stimmen sehr laut. Wir sollten nicht länger in einer Gruppe herumstehen. Früher oder später wird uns irgendein übereifriger Aufseher erwischen. Bei Thomas und mir steht jetzt der Lesesaal auf dem Programm, und danach ist mir überhaupt nicht.

»Willst du blaumachen?« Wahrscheinlich hat er schon wieder meine Gedanken gelesen. Oder er ist einfach nur ein ganz normaler Jugendlicher mit guten Ideen.

»Unbedingt. Was ist mit dir, Carmel?«

Sie zuckt mit den Achseln und zieht sich die beigefarbene Strickjacke enger um die Schultern. »Ich habe Mathe, aber wer braucht das Zeugs schon? Außerdem habe ich bisher noch keine einzige Stunde versäumt.«

»Cool. Dann holen wir uns was zu essen.«

»Im Sushi Bowl?«, schlägt Thomas vor.

»Pizza«, antworten Carmel und ich gleichzeitig.
Er grinst. Als wir den Flur hinuntergehen, bin ich erleichtert. In weniger als einer Minute werden wir die Schule verlassen und in der kalten Novemberluft stehen, und wer uns dann noch aufhalten will, sieht nur noch unsere Absätze.

Auf einmal tippt mir jemand auf die Schulter.

»He.«

Als ich mich umdrehe, bemerke ich im letzten Moment die Faust, die mein Gesicht trifft. Dann breitet sich die bunte Schmerzpalette aus, die man erlebt, wenn man einen Schlag auf die Nase bekommen hat. Ich krümme mich und schließe die Augen. Etwas Warmes und Klebriges läuft mir über die Lippen. Ich habe Nasenbluten.

»Will, was soll das denn?«, ruft Carmel. Thomas stimmt ein, und auch Chase grunzt irgendetwas. Es klingt nach einem Handgemenge.

»Nimm ihn bloß nicht in Schutz«, sagt Will. »Hast du nicht die Nachrichten gesehen? Es ist seine Schuld, dass jemand umgekommen ist.«

Ich öffne die Augen. Will funkelt mich über Thomas’ Schulter hinweg an. Chase ist bereit, uns zu verprügeln. Seine blonden Haare stehen struppig vom Kopf ab, unter seinem T-Shirt spielen die Muskeln. Er brennt darauf, Thomas einen Stoß zu versetzen, sobald ihm sein Anführer den entsprechenden Befehl gibt.

»Sie war es nicht.« Ich schnüffle und schlucke Blut. Es schmeckt salzig und nach altem Kleingeld. Als ich mir mit dem Handrücken die Nase abwische, entsteht ein roter Streifen.


»Sie war es nicht«, höhnt er. »Hast du nicht gehört, was die Zeugen gesagt haben? Sie haben ein Heulen und Knurren gehört, aber es kam aus einer menschlichen Kehle. Sie sagten, sie hätten jemanden sprechen hören, der überhaupt nicht menschlich geklungen hat. Der Tote sei in sechs Stücke zerrissen worden. Klingt das nicht nach jemandem, den du kennst?«

»Das klingt nach einer Menge Sachen«, knurre ich. »Es klingt nach einem billigen Horrorfilm.« Leider stimmt das nicht. Und wegen der Stimme, die gesprochen hat, ohne menschlich zu klingen, stehen mir die Haare zu Berge.

»Du bist so blind«, sagt er. »Es ist deine Schuld. Seit du hergekommen bist, geht alles schief. Erst Mike und jetzt der arme Kerl im Park.« Er unterbricht sich, greift in seine Jacke und zieht mein Messer heraus. Anklagend zielt er damit auf mich. »Mach endlich deine Arbeit!«

Was für ein Idiot! Er muss völlig den Verstand verloren haben, dass er mitten in der Schule ein Messer zieht. Es wird beschlagnahmt werden, und er darf sich auf wöchentliche Besuche bei einem Berater oder gar auf einen Schulverweis gefasst machen. Und ich darf dann Gott weiß wo einbrechen, um das Messer zurückzuholen.

»Gib es mir«, sage ich. Meine Stimme klingt seltsam. Die Nase blutet nicht mehr, aber ich spüre das Blutgerinnsel. Wenn ich jedoch durch die Nase atme, um normal zu sprechen, schlucke ich es, und dann setzt die Blutung wieder ein.


»Warum?«, fragt Will. »Du benutzt es ja doch nicht. Vielleicht benutze ich es jetzt.« Er richtet den Dolch auf Thomas. »Was glaubst du, was passiert, wenn ich einen lebenden Menschen absteche? Landen die dann am gleichen Ort wie die Toten?«

»Lass ihn in Ruhe«, faucht Carmel. Sie schiebt sich zwischen Thomas und das Messer.

»Carmel!«

Thomas zerrt sie einen Schritt zurück.

»Ach, jetzt hältst du ihm die Treue, was?« Er verzieht den Mund, als hätte er noch nie etwas so Widerliches gesehen. »So loyal hättest du Mike gegenüber sein müssen.«

Mir gefällt nicht, in welche Richtung sich dies entwickelt. Die Wahrheit ist, dass ich keine Ahnung habe, was passiert, wenn man den Athame gegen einen lebenden Menschen einsetzt. Meines Wissens ist das noch nie geschehen. Ich will mir nicht vorstellen, welche Wunden das Messer schlagen könnte. Vielleicht zieht es Thomas die Haut vom Gesicht ab und hinterlässt ein schwarzes Loch. Ich muss etwas tun, und das heißt eben manchmal, ein Arschloch zu sein.

»Mike war ein Idiot«, sage ich laut. Will hält schockiert inne, und das ist genau das, was ich beabsichtigt habe. »Er hatte keine Loyalität verdient. Nicht die von Carmel und auch deine nicht.«

Jetzt richtet er seine Aufmerksamkeit ganz und gar auf mich. Die Klinge glänzt hell unter den Leuchtstoffröhren des Flurs. Ich will auch nicht, dass mir das Fell über die Ohren gezogen wird, aber ich bin neugierig
und frage mich, ob meine Verbindung zu dem Messer, mein Blutrecht, es zu führen, mich irgendwie schützt. Im Kopf wäge ich die Wahrscheinlichkeiten ab. Soll ich ihn anspringen? Es ihm entreißen?

Doch statt wütend zu werden, grinst Will auf einmal.

»Ich bringe sie um«, sagt er. »Deine süße, kleine Anna.«

Meine süße, kleine Anna. Bin ich wirklich so leicht zu durchschauen? War es denn die ganze Zeit für alle anderen außer für mich selbst so offensichtlich?

»Sie ist nicht mehr schwach, du Idiot«, rufe ich. »Ob du ein magisches Messer hast oder nicht, du kommst nicht näher als zwei Meter an sie heran.«

»Wir werden sehen«, antwortet er, und mir sinkt das Herz, als mein Athame, der Athame meines Vaters, im Dunkel seiner Jacke verschwindet. Jetzt würde ich ihn wirklich gern anspringen, aber ich will nicht, dass jemand verletzt wird. Wie um dies zu bekräftigen, stellen sich Thomas und Carmel neben mich und sind bereit, mich zurückzuhalten.

»Nicht hier«, warnt Thomas. »Wir bekommen es zurück, keine Sorge. Wir denken uns etwas aus.«

»Wir sollten uns damit beeilen«, antworte ich. Ich weiß nicht, ob ich Will gerade die Wahrheit gesagt habe. Anna hat es sich in den Kopf gesetzt, dass sie sterben muss. Vielleicht lässt sie ihn einfach zu sich herein, um mir die Qual abzunehmen, es selbst zu tun.


Wir beschließen, nicht nur die Pizza, sondern den ganzen Rest des Schultages ausfallen zu lassen und zu mir zu fahren. Ich bin drauf und dran, Thomas und Carmel in ein Verbrecherpärchen zu verwandeln. Ich fahre mit Thomas in seinem Tempo, Carmel folgt uns mit ihrem Auto.

»Also«, beginnt er, unterbricht sich aber gleich wieder und nagt an der Unterlippe. Ich warte darauf, dass er weiterspricht, doch er fummelt an den Ärmeln seines grauen Kapuzenpullovers herum, die etwas zu lang und an den Säumen leicht ausgefranst sind.

»Du weißt über Anna Bescheid«, sage ich, um es ihm zu erleichtern. »Du weißt, was ich empfinde.«

Thomas nickt.

Ich fahre mir mit den Fingern durch die Haare, die mir sofort wieder in die Augen fallen. »Liegt es daran, dass ich ständig an sie denke, oder kannst du wirklich erkennen, was mir durch den Kopf geht?«

Thomas schürzt die Lippen. »Es war keins von beidem. Ich habe versucht, mich aus deinem Kopf herauszuhalten, seit du mich darum gebeten hast. Weil wir …« Er hält inne und kommt mir vor wie ein Schaf, wie er so auf den Lippen herumkaut und mich aus großen Augen ansieht.

»Weil wir Freunde sind.« Ich knuffe ihn am Arm. »Du kannst es ruhig aussprechen, Mann. Wir sind Freunde. Wahrscheinlich bist du mein bester Freund. Du und Carmel.«

»Ja«, sagt Thomas. Ich glaube, unsere Mienen ähneln einander sehr. Wir sind beide etwas verlegen, aber auch
froh. Er räuspert sich. »Jedenfalls habe ich das mit dir und Anna schon vorher an den Energien gesehen. An der Aura.«

»An der Aura?«

»Das ist kein mystischer Unfug. Die meisten Leute spüren es irgendwie, und ich kann sie sogar deutlich sehen. Zuerst dachte ich, dass du mit allen Geistern so umgehst. Du warst aufgeregt und hattest so eine Art Glühen an dir, wenn du über sie gesprochen hast, und ganz besonders, wenn wir uns ihrem Haus genähert haben. Aber jetzt hast du es ständig.«

Ich lächle in mich hinein. Sie ist die ganze Zeit bei mir. Ich fühle mich dumm, weil ich es nicht gleich bemerkt habe. Aber was soll’s, wenigstens haben wir jetzt eine abgefahrene Geschichte zu erzählen: über Tod und Liebe, über Blut und den Dolch meines Vaters. Oh Mann, ich bin wirklich der feuchte Traum jedes Psychiaters.

Thomas lenkt das Auto in unsere Einfahrt. Carmel, die gleich nach uns ankommt, holt uns an der Vordertür ein.

»Legt eure Sachen einfach irgendwo ab«, sage ich, als wir hineingehen. Wir ziehen die Jacken aus und werfen die Büchertaschen auf das Sofa. Wir hören kleine Füße trippeln, und dann erscheint Tybalt, klettert an Carmels Bein hoch und will gestreichelt werden. Thomas funkelt ihn böse an, doch Carmel nimmt den vierbeinigen kleinen Charmeur sofort auf die Arme.

Ich führe sie in die Küche, wo sie sich an den runden
Eichentisch setzen. Unterdessen wühle ich im Kühlschrank.

»Es gibt Tiefkühlpizza oder eine Menge Aufschnitt und Käse. Damit könnte ich Baguettes im Ofen backen.«

»Baguettes«, sagen Thomas und Carmel gleichzeitig. Es gibt einen kurzen verlegenen Moment, sie lächeln, und ich murmele etwas über glühende Auren. Thomas schnappt sich das Geschirrtuch von der Anrichte und wirft damit nach mir. Zwanzig Minuten später essen wir ziemlich leckere Baguettes. Von meinem steigt Dampf auf, der das verkrustete Blut in der Nase löst.

»Ob ich einen Bluterguss bekomme?«, frage ich.

Thomas beäugt mich. »Nö«, beruhigt er mich. »Will hat es eben nicht drauf.«

»Gut«, antworte ich. »Meine Mom hat keine Lust mehr, mich ständig zusammenzuflicken. Ich glaube, sie hat allein bei diesem Einsatz mehr Heilzauber gewirkt als bei den zwölf letzten zusammen.«

»Dieses Mal war es anders für dich, was?«, fragt Carmel, während sie von ihrem Baguette mit Hühnchen und Monterey Jack abbeißt. »Anna ist dir unter die Haut gegangen.«

Ich nicke. »Anna, du und Thomas. Jemandem wie ihr bin ich noch nie begegnet, und ich musste auch noch nie Zivilisten bitten, mit mir zusammen einen Spuk zu beseitigen.«

»Ich glaube, das ist ein Zeichen«, erklärt Thomas mit vollem Mund. »Ich glaube, das bedeutet, du sollst
hierbleiben. Lass doch die Geister mal eine Weile in Ruhe.«

Ich hole tief Luft. Dies ist das erste und vermutlich einzige Mal in meinem Leben, dass ich ernsthaft in Versuchung bin. Früher, bevor mein Dad starb, habe ich manchmal gedacht, es wäre doch schön, wenn er eine Pause einlegen könnte. Es wäre schön gewesen, an einem Ort zu bleiben, Freunde zu finden und mit ihm am Samstagnachmittag Baseball zu spielen, statt dass er mit einem Okkultisten telefoniert oder die Nase in ein schimmeliges altes Buch steckt. Aber dieses Gefühl haben wohl alle Kinder mit berufstätigen Eltern, nicht nur diejenigen, deren Eltern Geister jagen.

Jetzt habe ich dieses Gefühl wieder. Es wäre schön, in diesem Haus zu bleiben. Es ist gemütlich und hat eine schöne Küche. Es wäre nett, mich mit Carmel und Thomas und mit Anna zu treffen. Wir könnten zusammen den Schulabschluss machen und vielleicht in der Nähe ein College besuchen. Es wäre fast normal. Nur ich, meine besten Freunde und mein totes Mädchen.

Die Vorstellung ist so lächerlich, dass ich schnaube.

»Was ist los?«, fragt Thomas.

»Es gibt niemanden sonst, der meine Aufgabe übernehmen könnte. Selbst wenn Anna niemanden mehr tötet, gibt es andere Geister, die es tun. Ich muss das Messer zurückbekommen, und ich muss mich früher oder später wieder an die Arbeit machen.«

Thomas sieht enttäuscht aus. Carmel räuspert sich.


»Wie bekommen wir es denn zurück?«, fragt sie.

»Offensichtlich ist er nicht bereit, es einfach zurückzugeben«, meint Thomas bedrückt.

»Meine Eltern sind mit seinen Eltern befreundet«, schlägt Carmel vor. »Ich könnte sie bitten, etwas Druck auszuüben. Will hätte ein wichtiges Familienerbstück gestohlen oder so was. Das wäre nicht einmal gelogen.«

»Ich will keine Fragen darüber beantworten, warum mein wichtiges Familienerbstück ein gefährlicher Dolch ist«, antworte ich. »Außerdem glaube ich nicht, dass der Druck der Eltern in diesem Fall ausreicht. Wir müssen es stehlen.«

»Einbrechen und stehlen?«, fragt Thomas. »Du bist verrückt.«

»So verrückt ist das gar nicht.« Carmel zuckt mit den Achseln. »Ich habe einen Schlüssel für sein Haus. Meine Eltern sind mit seinen befreundet. Wir haben die Schlüssel getauscht, falls sich mal jemand aussperrt oder den Schlüssel verliert, während sonst niemand zu Hause ist.«

»Wie altmodisch«, sage ich.

Sie schneidet eine Grimasse. »Meine Eltern haben Schlüssel für das halbe Stadtviertel. Alle wollen mit uns zu tun haben. Aber Wills Eltern sind die Einzigen, die auch von unserem Haus einen Schlüssel haben.« Wieder zuckt sie mit den Achseln. »Manchmal zahlt es sich aus, wenn einem die ganze Stadt in den Arsch kriecht. Meistens ist es bloß nervig.«

Natürlich haben Thomas und ich keine Ahnung,
was sie meint. Wir sind mit verrückten Hexeneltern aufgewachsen. Die Leute würden um nichts in der Welt mit uns die Schlüssel tauschen.

»Wann tun wir es?«, fragt Thomas.

»So bald wie möglich«, antworte ich. »Irgendwann, wenn niemand da ist. Tagsüber. Morgens, nachdem er in die Schule gefahren ist.«

»Wahrscheinlich nimmt er das Messer mit«, gibt Thomas zu bedenken.

Carmel zückt ihr Handy. »Ich setze ein Gerücht in Umlauf, dass er ein Messer in die Schule mitbringt, und dass jemand ihn melden sollte. Er wird früh genug davon hören und es zu Hause lassen.«

»Hoffentlich beschließt er nicht, auch selbst zu Hause zu bleiben.«

Ich sehe ihn schief an. »Hast du schon mal was von einem gewissen ungläubigen Thomas gehört?«

»Passt nicht«, antwortet er aalglatt. »Das bezieht sich auf jemanden, der skeptisch ist. Ich bin nicht skeptisch, ich bin pessimistisch.«

»Thomas«, gurrt Carmel, »ich wusste noch gar nicht, dass du so schlagfertig bist.« Fieberhaft tippt sie auf dem Handy herum. Sie hat schon drei Nachrichten abgeschickt und zwei zurückbekommen.

»Das reicht, ihr beiden«, sage ich. »Wir machen es morgen früh. Dabei werden wir aber wohl die erste und die zweite Stunde versäumen.«

»Das macht nichts«, antwortet Carmel. »Heute waren wir ja die ersten beiden Stunden da.«


 



Am nächsten Morgen hocke ich mit Thomas in seinem Tempo. Wir stehen ein Stück von Wills Haus entfernt an einer Ecke. Die Köpfe haben wir in den Kapuzen der Sweatshirts versteckt, unsere Blicke wandern unstet hin und her. Wir sehen genauso aus, wie man es von jemandem erwartet, der in ein paar Minuten ein Verbrechen begehen wird.

Will wohnt in einer wohlhabenden, schönen Wohngegend der Stadt. Natürlich habe ich nichts anderes erwartet, schließlich sind seine Eltern mit Carmels Eltern befreundet. Von ihnen stammen die Ersatzschlüssel, die in meiner Hosentasche klimpern. Leider gibt es hier viel zu viele unterbeschäftigte Frauen oder Haushälterinnen, die aus den Fenstern sehen und sich fragen, was wir im Schilde führen.

»Ist es soweit?«, fragt Thomas. »Wie spät ist es?«

»Es ist noch nicht soweit.« Ich bemühe mich, ruhig zu bleiben, als hätte ich so etwas schon tausend Mal getan. Natürlich trifft das nicht zu. »Carmel hat noch nicht angerufen.«

Er beruhigt sich ungefähr eine Sekunde lang und holt tief Luft. Dann spannt er sich wieder an und versinkt plötzlich hinter dem Lenkrad.

»Ich glaube, ich habe einen Gärtner gesehen!«, flüstert er.

Ich ziehe ihn an der Kapuze wieder hoch. »Schwerlich. In den Gärten ist inzwischen alles verwelkt. Vielleicht ist es nur jemand, der das Laub zusammenharkt. Wie auch immer, wir sitzen hier nicht mit Skimasken und Handschuhen herum. Wir tun nichts Verbotenes.«


»Noch nicht.«

»Na ja, benimm dich einfach nicht zu auffällig.«

Wir sind nur zu zweit. Nachdem wir auf diese Idee gekommen waren, haben wir beschlossen, dass Carmel für uns spionieren muss. Sie ist zur Schule gegangen und soll sich vergewissern, dass Will dort ist. Sie hat uns auch erklärt, seine Eltern gingen lange bevor er zur Schule muss aus dem Haus.

Carmel hat eingewandt, wir seien sexistisch, und sie sollte dabei sein, falls etwas schiefginge, weil sie doch wenigstens einen annähernd plausiblen Grund hat, das Haus zu betreten. Thomas wollte nichts davon wissen. Er wollte sie schützen, aber wenn ich jetzt sehe, wie er an der Unterlippe nagt und bei jeder winzigen Bewegung zusammenzuckt, vermute ich, ich wäre mit Carmel besser dran gewesen. Als mein Handy vibriert, zuckt er zusammen wie eine erschrockene Katze.

»Es ist Carmel«, sage ich und gehe dran.

»Er ist nicht da«, flüstert sie panisch.

»Was?«

»Keiner von ihnen ist in der Schule. Chase ist auch nicht da.«

»Was?«, frage ich noch einmal, obwohl ich es genau gehört habe. Thomas zupft mich am Ärmel wie ein aufgeregter Erstklässler. »Sie sind nicht in die Schule gegangen«, fertige ich ihn ab.

Thunder Bay muss verflucht sein. In dieser dummen Stadt läuft überhaupt nichts richtig. Jetzt habe ich die besorgte Carmel in einem Ohr, während Thomas mich auf der anderen Seite nervt. Es sind einfach viel
zu viele Leute in diesem Auto, und ich kann nicht richtig nachdenken.

»Was tun wir jetzt?«, fragen sie mich gleichzeitig. Anna. Was ist mit Anna? Will hat den Athame, und wer weiß, was er sich hat einfallen lassen, wenn er Carmels kleinen Trick mit den SMS-Nachrichten durchschaut hat. Er ist klug genug, um seinerseits ein überraschendes Manöver zu versuchen, daran besteht kein Zweifel. Ich war ja selbst dumm genug, um mich von ihm reinlegen zu lassen. Vielleicht lacht er uns jetzt aus und stellt sich vor, wie wir sein Zimmer durchsuchen, während er mit meinem Dolch in der Hand und dem blonden Lakaien im Schlepptau über Annas Zufahrt spaziert.

»Fahr los«, knurre ich und beende das Gespräch mit Carmel. Wir müssen schnell zu Anna. Vielleicht ist es schon zu spät.

»Wohin?«, fragt Thomas. Er hat das Auto schon angelassen, biegt um die Ecke und fährt zu Wills Haus.

»Zu Anna.«

»Du glaubst doch nicht …«, setzt er an. »Vielleicht sind sie einfach nur zu Hause geblieben. Vielleicht gehen sie doch noch zur Schule und sind bloß spät dran.« Er redet weiter, aber als wir an Wills Haus vorbeifahren, fällt mir etwas auf. Mit den Vorhängen im ersten Stock stimmt etwas nicht. An einem Zimmer sind sie vorgezogen, obwohl alle anderen Fenster frei sind. Außerdem scheinen sie irgendwie … durcheinander zu sein. Als hätte jemand sie eilig zusammengerafft.


»Halt an«, sage ich. »Stell das Auto ab.«

»Was ist los?«, fragt Thomas. Ich blicke unverwandt zu dem Fenster im ersten Stock. Ich weiß genau, dass Will dort ist, und auf einmal bin ich fuchsteufelswild. Ich habe genug von diesem Mist. Ich gehe jetzt da rein und hole mir das Messer zurück, und Will Rosenberg soll mir dabei bloß nicht in die Quere kommen.

Ich bin schon ausgestiegen, ehe das Auto anhält. Thomas fummelt hektisch an dem Sicherheitsgurt herum. Es klingt, als fiele er halb aus der Fahrertür heraus. Dann höre ich seine tollpatschigen Schritte hinter mir, und er stellt mir eine Million Fragen.

»Was tun wir jetzt? Was hast du vor?«

»Ich hole mir das Messer zurück«, antworte ich. Wir laufen rasch über die Zufahrt und springen die Verandatreppe hinauf. Ich stoße Thomas’ Hand weg, als er klopfen will, und benutze den Schlüssel. Ich bin gerade in der richtigen Stimmung und habe keine Lust, Will früher zu warnen als unbedingt nötig. Er soll nur versuchen, mir das Messer vorzuenthalten. Er soll es nur versuchen. Aber Thomas hält meine Hand fest.

»Was ist?«, fauche ich.

»Zieh wenigstens die hier an.« Er hält mir ein Paar Handschuhe hin. Ich will ihm sagen, dass wir keine Einbrecher sind, aber es ist einfacher, sie anzuziehen, als mit ihm zu diskutieren. Er zieht auch selbst ein Paar an, dann drehe ich den Schlüssel im Schloss herum und öffne die Tür.

Das einzig Gute daran, dass wir das Haus betreten,
ist die Tatsache, dass wir leise sein müssen. Thomas kann mich nicht mehr mit Fragen bombardieren. Das Herz pocht heftig hinter meinen Rippen, leise, aber beharrlich. Meine Muskeln sind angespannt und zucken. Wenn ich einem Geist auflauere, fühle ich mich ganz anders. Stark und sicher. Jetzt komme ich mir vor wie ein Fünfjähriger, der nach Einbruch der Dunkelheit in einem Irrgarten steckt.

Das Haus ist nett eingerichtet, Hartholzboden und dicke Teppiche. Das Geländer der Treppe, die nach oben führt, glänzt, als sei es nach dem Einbau jeden Tag mit Politur behandelt worden. Die Bilder an den Wänden sind Originale, aber nicht das verrückte moderne Zeug – Sie wissen schon, diese Sachen, wo ein dürrer New Yorker Trottel einen anderen dürren New Yorker Trottel zum Genie erklärt, weil er »wirklich krasse rote Quadrate« gemalt habe. Hier hängen Klassiker aus Frankreich – Flusslandschaften und kleine, schattige Porträts von Frauen in zarten Spitzenkleidern. Normalerweise würde ich mir gern Zeit nehmen, sie genauer zu betrachten. Gideon hat mich in London im Victoria and Albert Museum gelehrt, Kunst zu schätzen.

Stattdessen flüstere ich Thomas zu: »Lass uns das Messer holen und verschwinden.«

Ich gehe als Erster die Treppe hinauf und biege oben nach links zu dem Zimmer ab, dessen Vorhänge vorgezogen sind. Mir fällt ein, dass ich auch völlig falschliegen könnte. Vielleicht ist es gar kein Schlafzimmer, sondern ein Lagerraum, ein Spielzimmer oder ein anderer
Raum, dessen Vorhänge aus gutem Grund vorgezogen sind. Dafür ist jetzt jedoch keine Zeit mehr. Ich stehe vor der geschlossenen Tür.

Der Griff lässt sich leicht drehen, als ich es probiere, und die Tür geht ein Stück weit auf. Drinnen ist es zu dunkel, um viel zu sehen. Immerhin erkenne ich ein Bett und so etwas wie eine Kommode. Der Raum ist leer. Thomas und ich huschen hinein wie professionelle Einbrecher. So weit, so gut. Ich taste mich bis zum Zentrum des Raumes vor und blinzele, um mich auf das Zwielicht einzustellen.

»Vielleicht sollten wir einfach das Licht einschalten«, schlägt Thomas flüsternd vor.

»Ja, von mir aus«, antworte ich abwesend. Inzwischen kann ich etwas besser sehen, und was ich sehe, gefällt mir nicht.

Die Schubladen der Kommode stehen offen. Kleider liegen in wirren Haufen umher, als habe jemand sie eilig durchsucht. Sogar das Bett steht seltsam, als wäre es von der Wand abgerückt worden.

Ich drehe mich um und stelle fest, dass eine Schranktür offen ist, und daneben ist ein Poster halb heruntergerissen.

»Hier war schon jemand«, sagt Thomas. Er flüstert nicht mehr.

Mir fällt auf, dass ich schwitze. Ohne den Handschuh auszuziehen, wische ich mir mit dem Handrücken die Stirn ab. Das ist doch alles völlig unsinnig. Wer sollte vor uns hier gewesen sein? Vielleicht hat Will noch andere Feinde, aber dies wäre schon ein sehr seltsamer
Zufall. Andererseits haben seltsame Zufälle gerade Hochkonjunktur.

Im Dunklen entdecke ich an der Wand neben dem Poster Linien, die an handgeschriebene Buchstaben erinnern. Als ich näher trete, stoße ich mit dem Fuß gegen etwas, das mir bekannt vorkommt. Ich weiß es, noch ehe ich Thomas sage, er solle endlich das Licht einschalten. Als es hell wird, bin ich schon auf dem Weg nach draußen. Jetzt können wir sehen, was uns im Dunkeln umgeben hat.

Sie sind beide tot. Ich bin mit dem Fuß gegen Chases Oberschenkel gestoßen, oder gegen das, was davon noch übrig ist. Was ich für Schriftzeichen an der Wand gehalten habe, sind lange, dicke Blutspuren. Arterielles Blut ist in großen Bögen an die Wand gespritzt worden und dort geronnen. Thomas hat von hinten mein Hemd gepackt und stößt kurze, panische Laute aus. Sanft befreie ich mich von ihm. Meine Gedanken sind nüchtern und analytisch. Der Instinkt, die Sache zu erforschen, ist stärker als der Fluchttrieb.

Wills Leichnam ist hinter das Bett gerutscht. Er liegt auf dem Rücken, die Augen sind geöffnet. Ein Auge ist rot. Zuerst denke ich, die Blutgefäße seien geplatzt, aber bei dem Blut handelt es sich um Spritzer von einer Wunde. Das Zimmer ist völlig demoliert. Bettlaken und Decken sind heruntergerissen und liegen verknüllt auf Wills Arm. Er trägt etwas, das ich für einen Schlafanzug halte, eine einfache Flanellhose und ein T-Shirt. Chase war voll bekleidet. Ich betrachte die Szene mit den Augen eines Ermittlers, der die
Eindrücke zu ordnen weiß und sich alles einprägt, um mich nicht von dem beeindrucken zu lassen, was ich in dem Moment gesehen habe, als das Licht anging.

Die Wunden. Die Toten haben beide helle, rote Wunden, aus denen es immer noch tropft. Große, zerfetzte Halbmonde, wo Muskeln und Knochen fehlen. Diese Wunden würde ich überall erkennen, obwohl ich sie bisher nur in der Fantasie gesehen habe. Es sind Bisswunden.

Etwas hat die beiden angefressen.

Genau wie meinen Vater.

»Cas!«, ruft Thomas. Dem Klang seiner Stimme entnehme ich, dass er mich schon einige Male vergeblich gerufen hat. »Wir müssen hier verschwinden!«

Ich stehe wie angewurzelt da und bin völlig gebannt. Dann umschlingt er meinen Oberkörper, sodass ich meine Arme nicht mehr bewegen kann, und zerrt mich hinaus. Erst als er das Licht ausschaltet und die Szene im Dunkeln verschwindet, schüttele ich ihn ab und beginne zu rennen.
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»Was machen wir jetzt?«

Thomas stellt die Frage immer wieder. Carmel hat schon zweimal angerufen, aber ich bin nicht drangegangen. Was wir jetzt tun sollen? Keine Ahnung. Ich sitze still auf dem Beifahrersitz, während Thomas aufs Geratewohl umherfährt. So etwas nennt man wohl Katatonie. Ich habe keine Panikattacken, ich plane nicht und bewerte das Geschehene nicht. Es gibt nur einen einzigen Gedanken, der sich in einem sanften Rhythmus unablässig wiederholt. Es ist hier. Es ist hier.

Mit einem Ohr höre ich Thomas reden. Er telefoniert mit jemandem und erklärt, was wir gefunden haben. Es ist vermutlich Carmel. Anscheinend hat sie es bei mir aufgegeben und es bei ihm versucht, weil sie wusste, dass er sich melden würde.

»Ich weiß es nicht«, sagt er. »Ich glaube, er flippt aus. Er steht völlig neben sich.«

Mein Gesicht zuckt, als wollte es reagieren und widersprechen, aber es fühlt sich träge und taub an, wie nach einer Betäubung beim Zahnarzt. Langsam
tröpfeln mir neue Gedanken ins Gehirn. Will und Chase sind tot. Das Wesen, das meinen Vater gefressen hat. Thomas fährt ins Nirgendwo.

Die Gedanken bleiben unabhängig voneinander, keiner kommt mir irgendwie sinnvoll vor. Wenigstens habe ich keine Angst. Dann tröpfelt es auf einmal schneller, Thomas ruft meinen Namen und knufft mich am Arm, und endlich komme ich wieder in Gang.

»Bring mich zu Anna«, verlange ich. Er ist erleichtert. Wenigstens habe ich etwas gesagt und eine Entscheidung getroffen. Eine Anweisung erteilt.

»Wir erledigen das«, höre ich ihn ins Telefon sagen. »Ja, wir fahren jetzt hin. Komm auch hin. Aber geh nicht rein, wenn wir noch nicht da sind.«

Er hat mich missverstanden. Wie soll ich es erklären? Er weiß nicht, wie mein Vater gestorben ist. Er weiß nicht, was dies bedeutet – dass es mich schließlich eingeholt hat. Irgendwie hat es mich gefunden. Ausgerechnet jetzt, da ich praktisch wehrlos bin. Und ich wusste nicht einmal, dass es nach mir gesucht hat. Beinahe muss ich lächeln. Das Schicksal ist ein großer Witz.

Die Kilometer fliegen dahin, Thomas plappert irgendetwas, das mich aufmuntern soll. Dann biegt er in Annas Zufahrt ein und steigt aus. Meine Tür öffnet sich ein paar Sekunden später. Er zerrt mich am Arm heraus.

»Komm schon, Cas.« Ich sehe ihn ernst an. »Bist du bereit?«, fragt er. »Was willst du tun?«

Ich weiß nicht, was ich ihm antworten soll. Allmählich
verliert der Schockzustand seinen Reiz. Ich will meinen Verstand zurückhaben. Kann ich die Benommenheit nicht einfach abschütteln wie ein nasser Hund die Wassertropfen und mich wieder an die Arbeit machen?

Unsere Füße knirschen auf dem kalten Kies. Mein Atem steht als helle kleine Wolke in der Luft. Thomas’ kleine Wolken rechts von mir erscheinen in viel schnellerem Rhythmus. Er schnauft nervös.

»Alles klar?«, fragt er. »Mann, so was habe ich noch nie gesehen. Ich kann gar nicht glauben, dass sie … dass …« Er hält inne und beugt sich vor. Er hat sich erinnert, und wenn er sich zu deutlich erinnert, wird ihm übel. Ich strecke einen Arm aus, um ihn zu beruhigen.

Anna hat die Tür geöffnet. Leise wie ein Reh kommt sie auf die Veranda heraus. Ich betrachte ihr Frühlingskleid. Sie macht keine Anstalten, sich vor der Kälte zu schützen, obwohl der Wind sie mit Eisnadeln durchfährt. Ihre nackten, zierlichen Schultern spüren es nicht.

»Hast du es?«, fragt sie. »Hast du es gefunden?«

»Was sollst du haben?«, flüstert Thomas. »Wovon redet sie da?«

Ich schüttelte den Kopf, um beiden gleichzeitig zu antworten, und steige die Verandatreppe hoch. Ich marschiere einfach an ihr vorbei ins Haus, und sie folgt mir.

»Cas«, sagt sie. »Was ist los?« Sie berührt mich leicht am Arm.

»Weg da, Schwester!«, quiekt Thomas. Er stößt sie
tatsächlich fort und schiebt sich zwischen uns. Außerdem kommt er auf die lächerliche Idee, mit den Zeigefingern ein Kreuz zu formen. Aber ich kann ihm keinen Vorwurf machen. Er ist außer sich vor Angst, genau wie ich.

»Thomas«, sage ich eindringlich. »Sie war es nicht.«

»Was?«

»Sie hat es nicht getan.«

Ich sehe ihn ganz ruhig an, damit er erkennt, dass ich nicht mehr unter Schock stehe, sondern wieder bei mir bin.

»Und lass das mit den Fingern. Sie ist kein Vampir, und selbst wenn sie es wäre, würde dir dein komisches Kreuz nicht helfen.«

Sichtlich erleichtert lässt er die Hände sinken.

»Sie sind tot«, sage ich zu Anna.

»Wer ist tot? Und warum machst du mir keine Vorwürfe mehr?«

Thomas räuspert sich.

»Nun ja, er tut es vielleicht nicht, aber ich. Wo warst du gestern Abend und heute Morgen?«

»Ich war hier«, erwidert sie. »Ich bin immer hier.«

Draußen höre ich Reifen knirschen. Carmel ist eingetroffen.

»Alles war gut und in Ordnung, solange du im Haus gefangen warst«, gibt Thomas zurück. »Aber jetzt bist du frei und kannst überall zuschlagen. Warum solltest du es nicht tun? Warum solltest du hier bleiben, wo du über fünfzig Jahre lang eingesperrt warst?« Er sieht sich nervös um, obwohl es im Haus ruhig ist. Es gibt
keinerlei Anzeichen zorniger Geister. »Hier würde niemand gern bleiben.«

Schritte poltern auf der Veranda, dann platzt Carmel herein und hat ausgerechnet einen Baseballschläger aus Metall in der Hand.

»Lass die beiden in Ruhe«, kreischt sie wutentbrannt, holt weit aus und versetzt Anna einen Schlag mitten ins Gesicht. Die Wirkung ist ungefähr so, als hätte man den Terminator mit einem Bleiröhrchen angegriffen. Anna wirkt lediglich überrascht, dann beleidigt. Carmel schluckt schwer.

»Lass gut sein«, sage ich, worauf der Baseballschläger eine Handbreit sinkt. »Sie war es nicht.«

»Woher willst du das wissen?« Carmels Augen glänzen hell, der Schläger bebt in ihrer Hand. Sie hat Angst und ist vollgepumpt mit Adrenalin.

»Woher will er was wissen?«, schaltet sich Anna ein. »Was redet ihr da? Was ist passiert?«

»Will und Chase sind tot«, erkläre ich.

Anna senkt den Blick. Dann fragt sie: »Wer ist Chase?«

Können die nicht alle mal aufhören, ständig so viele verdammte Fragen zu stellen? Oder kann nicht wenigstens jemand anders das Antworten übernehmen?

»Er ist einer der Jungs, die Mike geholfen haben, mich hereinzulegen, als …« Ich halte inne. »Er war der andere am Fenster.«

»Oh.«

Als ich keine Anstalten mache fortzufahren, erzählt
Thomas Anna alles. Bei den besonders grässlichen Einzelheiten zuckt Carmel zusammen. Thomas bittet sie mit einem Blick um Entschuldigung, fährt aber fort. Anna hört zu und lässt mich dabei nicht aus den Augen.

»Wer tut so etwas?«, fragt Carmel zornig. »Habt ihr etwas berührt? Hat euch jemand gesehen?« Sie blickt zwischen Thomas und mir hin und her.

»Nein. Wir haben Handschuhe getragen und nichts berührt, als wir drin waren«, antwortet Thomas. Die beiden sprechen ruhig, wenngleich ein wenig schnell. Sie konzentrieren sich auf die praktischen Fragen, das macht es ihnen leichter. Aber so kann es nicht weitergehen. Ich verstehe nicht, was los ist, und wir müssen es herausfinden. Sie müssen alles erfahren, oder wenigstens so viel, wie ich zu erzählen ertragen kann.

»Da war unheimlich viel Blut«, sagt Thomas schwach. »Wer tut so etwas? Wie kommt jemand auf die Idee …«

»Es ist eigentlich kein Wer, sondern eher ein Was«, unterbreche ich ihn. Auf einmal bin ich sehr müde. Die Lehne des mit einer Plane geschützten Sofas ist sehr einladend. Ich sinke dagegen.

»Ein ›Was‹?«, fragt Carmel.

»Ja. Ein Ding. Es ist keine Person. Nicht mehr. Es ist das Wesen, das auch den Mann im Park zerfleischt hat.« Ich schlucke. »Über die Bisswunden haben sie natürlich nichts verlauten lassen. Sie halten Informationen zurück, deshalb habe ich es nicht früher erkannt.«

»Bisswunden«, flüstert Thomas mit weit aufgerissenen
Augen. »Waren das tatsächlich Bisswunden? Das kann doch nicht sein. Sie waren zu groß, da haben riesige Stücke gefehlt.«

»Es ist nicht das erste Mal«, wende ich ein, »auch wenn ich es noch nicht mit eigenen Augen gesehen habe. Und ich weiß heute, zehn Jahre später, immer noch nicht genau, was die Wunden verursacht hat.«

Carmel klopft abwesend mit dem Aluminiumschläger auf den Boden. Das Geräusch hallt wie eine verstimmte Glocke durch das ganze Haus. Ohne ein Wort zu sagen, geht Anna an ihr vorbei, nimmt ihr den Schläger ab und legt ihn auf das Sofa.

»Es tut mir leid«, flüstert Anna und blickt Carmel achselzuckend an, die ebenfalls mit den Achseln zuckt und die Arme vor der Brust verschränkt.

»Schon gut. Es war mir gar nicht richtig bewusst. Und … es tut mir leid … Du weißt schon, dass ich dich gehauen habe.«

»Es hat nicht wehgetan.« Anna tritt neben mich. »Cassio, du weißt, was das für ein Wesen ist.«

»Als ich sieben war, hat mein Vater sich einen Geist in Baton Rouge, Louisiana, vorgenommen.« Ich starre direkt vor Annas Füßen den Boden an. »Er ist nicht mehr zurückgekehrt, der Geist hat ihn getötet.«

Anna legt mir eine Hand auf den Arm. »Er war ein Geisterjäger wie du.«

»Wie alle meine Vorfahren«, bestätige ich. »Er war wie ich und besser als ich.« Mir wird schwindlig, wenn ich daran denke, dass der Mörder meines Vaters in der Nähe ist. So war das nicht geplant. Ich wollte der
Angreifer sein. Mich vorbereiten, alle Hilfsmittel zur Hand haben und das Wesen jagen und erlegen. »Es hat ihn trotzdem getötet.«

»Wie hat es ihn besiegt?«, fragt Anna leise.

»Das weiß ich nicht«, antworte ich. Meine Hände zittern. »Früher dachte ich, er sei vielleicht abgelenkt gewesen oder in einen Hinterhalt geraten. Ich hatte sogar die Vorstellung, der Athame könne ihn im Stich gelassen haben – als würde er nach einer gewissen Zeit die Arbeit einstellen, wenn sein jeweiliger Besitzer eine bestimmte Zahl erreicht hat. Ich dachte sogar, es sei irgendwie meine Schuld. Ich hätte ihn auf dem Gewissen, weil ich älter geworden bin und langsam bereit war, ihn zu ersetzen.«

»Das ist doch nicht wahr«, antwortet Carmel. »Das ist lächerlich.«

»Ja, mag sein, aber vielleicht auch nicht. Wenn du ein siebenjähriges Kind bist, und dein Dad stirbt, und sein Körper sieht aus, als hätten sibirische Tiger ihn zum Abendessen verspeist, dann denkst du alle möglichen lächerlichen Dinge.«

»Wurde er wirklich gefressen?«, fragt Thomas.

»Ja, er wurde angefressen. Ich habe gehört, wie die Cops es beschrieben haben. Große Brocken waren herausgerissen, genau wie bei Will und Chase.«

»Das bedeutet aber nicht unbedingt, dass es ein und dasselbe Wesen ist«, wendet Carmel ein. »Es ist doch ein seltsamer Zufall. Und nach zehn Jahren?«

Ich schweige, denn ihr Einwand ist nicht von der Hand zu weisen.


»Vielleicht ist es wirklich etwas anderes«, überlegt Thomas.

»Nein, es ist dieses Wesen, es ist ein und dasselbe. Ich bin mir sicher.«

»Cas«, sagt er. »Woher willst du das wissen?«

Ich sehe ihn scharf an. »Ich bin vielleicht kein Hexer, aber ich besitze trotzdem ein paar Fähigkeiten, die mich für diese Aufgabe qualifizieren. Ich weiß es eben, ja? Und meiner Erfahrung nach gibt es sowieso nicht viele Geister, die Menschenfleisch essen.«

»Anna«, sagt Thomas behutsam, »hast du schon einmal etwas gefressen?«

Sie schüttelt den Kopf. »Nie.«

»Außerdem«, fahre ich fort, »wollte ich mir das Wesen vorknöpfen. Das hatte ich schon immer vor, aber dieses Mal wollte ich Ernst machen.« Ich werfe Anna einen Blick zu. »Das dachte ich jedenfalls. Ich wollte es tun, wenn ich hier fertig bin. Vielleicht hat es das irgendwie erfahren.«

»Jetzt verfolgt es dich«, antwortet Anna abwesend.

Ich reibe mir die Augen und denke nach. Ich bin völlig erschöpft und schleppe mich nur noch dahin. Das kann eigentlich nicht sein, weil ich in der vergangenen Nacht geschlafen habe wie ein Stein. Wahrscheinlich zum ersten Mal seit Wochen.

Dann macht es »klick«.

»Die Albträume«, sage ich. »Sie sind schlimmer geworden, seit wir hier sind.«

»Was für Albträume?«, fragt Thomas.

»Ich dachte, es wären nur Träume. Jemand beugt
sich über mich. Aber es war die ganze Zeit eine Art Vorbote.«

»Was meinst du damit?«, fragt Carmel.

»Ein Wachtraum oder so. Prophetische Träume, ein Blick in die Zukunft. Eine Warnung.« Diese knirschende Stimme, die aus der Erde kam und mich durchdrang wie eine Kettensäge. Dieser Akzent aus den Südstaaten oder der Karibik. »Da war auch ein Geruch.« Ich rümpfe die Nase. »Eine Art süßer Rauch.«

»Cas«, sagt Anna besorgt. »Ich habe Rauch gerochen, als dein Athame mich geschnitten hat. Du hast mir gesagt, es sei vielleicht nur die Erinnerung an Elias’ Pfeife. Aber wenn es das nicht war?«

»Nein«, widerspreche ich und erinnere mich im gleichen Augenblick an einen Albtraum. Du hast den Athame verloren, hat das Ding gesagt. Du hast ihn verloren, hat es gesagt, mit einer Stimme wie verfaulte Pflanzen und Rasierklingen.

Die Angst kriecht mir mit kalten Fingern am Rücken hoch. Ich versuche krampfhaft, eine Verbindung herzustellen, und zermartere mir das Gehirn. Das Wesen, das meinen Vater getötet hat, war eine Voodoo-Erscheinung. So viel weiß ich schon lange. Aber was ist Voodoo eigentlich genau?

Knapp außerhalb meiner Reichweite wartet das Wissen auf mich. Es hat etwas mit dem zu tun, was Morfran gesagt hat.

Carmel hebt die Hand wie im Unterricht.

»Hier spricht die Stimme der Vernunft«, verkündet sie. »Was das Wesen auch ist, und wie auch immer es
mit dem Dolch, mit Cas oder Cas’ Vater verbunden ist oder auch nicht, es hat mindestens zwei Menschen getötet und halb aufgefressen. Was wollen wir jetzt tun?«

Schweigen senkt sich über den Raum. Ohne mein Messer bin ich zu nichts zu gebrauchen. Gut möglich, dass dieses Wesen Will den Athame abgenommen hat, und das würde bedeuten, dass ich Thomas und Carmel in eine grandiose Klemme manövriert habe.

»Ich habe den Dolch verloren«, murmele ich.

»Fang nicht wieder damit an«, wirft Anna ein. Sie wendet sich abrupt von mir ab. »Artus war auch ohne Excalibur immer noch Artus.«

»Ja«, stimmt Carmel sofort zu. »Wir haben zwar nicht diesen Athame, aber wenn ich mich nicht irre, haben wir ihre Unterstützung«, sie nickt in Annas Richtung, »und das ist doch schon mal was. Will und Chase sind tot. Wir wissen, wer es war. Wir könnten die Nächsten sein. Also lasst uns eine Wagenburg bauen und etwas unternehmen!«

 



Fünfzehn Minuten später sitzen wir alle im Tempo, und zwar alle vier – Thomas und ich sind vorne, Carmel und Anna hinten. Ich frage mich, warum wir eigentlich nicht Carmels größeren, zuverlässigeren und unauffälligeren Audi genommen haben, aber so geht das eben, wenn man in fünfzehn Minuten einen Plan aushecken muss. Nur, dass wir im Grunde gar keinen Plan haben, weil wir keinen Schimmer haben, was passiert ist. Ich meine, wir haben Vermutungen –
ich habe sogar mehr als eine Vermutung –, aber wie können wir wirklich Pläne schmieden, wenn wir im Grunde nicht wissen, was für ein Wesen es ist und was es will?

Statt uns über das Sorgen zu machen, was wir nicht wissen, kümmern wir uns lieber um die Dinge, die wir regeln können. Wir müssen den Athame finden. Wir müssen ihn mithilfe von Magie aufspüren, was nach Thomas’ Ansicht möglich ist, wenn Morfran uns hilft.

Anna hat darauf bestanden mitzukommen, denn trotz ihrer Bemerkung über König Artus weiß sie anscheinend ganz genau, wie wehrlos ich bin. Im Übrigen ist mir nicht ganz klar, wie gut sie die Artussage wirklich kennt, denn der nichts ahnende König wurde nach einer der vielen Überlieferungen von einem Geist aus der Vergangenheit getötet. Ich will ihn mir lieber nicht zum Vorbild nehmen. Vor unserem Aufbruch haben wir kurz darüber diskutiert, ob wir uns Alibis ausdenken sollen, falls uns die Polizei befragt, nachdem sie Will und Chase entdeckt haben. Den Gedanken haben wir rasch wieder fallen lassen. Warum soll man sich über ein Alibi Gedanken machen, wenn man in den nächsten paar Tagen gefressen werden kann?

In den Muskeln habe ich ein seltsames, federndes Gefühl. Trotz allem, was geschehen ist – Mikes Tod, der Anblick von Annas Ermordung, Chases und Wills grausames Ende und das Wissen, dass das Wesen, das meinen Vater getötet hat, jetzt hier umgeht und wahrscheinlich auch mich töten will –, bin ich guter Dinge.
Ich weiß, das ist mehr als komisch angesichts dieses Durcheinanders. Und dennoch, ich fühle mich gut. Beinahe sogar sicher, wenn Thomas, Carmel und Anna in der Nähe sind.

Als wir den Laden erreichen, fällt mir ein, dass ich meiner Mutter Bescheid sagen sollte. Wenn es wirklich das Wesen ist, das meinen Vater getötet hat, dann sollte sie es wissen.

»Wartet mal«, sage ich, nachdem wir ausgestiegen sind. »Ich muss meine Mom anrufen.«

»Hol sie doch her«, schlägt Thomas vor und übergibt mir den Autoschlüssel. »Vielleicht kann sie uns sogar helfen. Wir fangen schon mal ohne dich an.«

»Danke«, sage ich und steige wieder ein. »Ich komme so schnell wie möglich wieder her.«

Anna schiebt ein bleiches Bein ins Auto und lässt sich auf dem Beifahrersitz nieder.

»Ich komme mit.«

Ich will gar nicht widersprechen. Die Gesellschaft tut mir gut. Ich lasse das Auto an und fahre los. Anna betrachtet die draußen vorbeiziehenden Bäume und Gebäude. Aus ihrer Sicht muss sich viel verändert haben. Ich wünschte, sie würde etwas sagen.

»Hat Carmel dir vorhin wehgetan?«, frage ich schließlich, um das Schweigen zu füllen.

Sie lächelt. »Sei nicht albern.«

»Und wie ist es dir in deinem Haus ergangen?«

Ihr Gesicht ist so ruhig, als beherrschte sie sich mit großer Mühe. Sie ist immer recht still, aber allmählich habe ich den Eindruck, dass ihr Bewusstsein eine Art
Hai ist, der kreist und schwimmt, und bisher habe ich nur die Rückenflosse zu sehen bekommen.

»Sie zeigen sich immer wieder«, sagt sie vorsichtig, »aber sie sind immer noch schwach. Ansonsten habe ich einfach nur gewartet.«

»Worauf hast du gewartet?«, frage ich. Werfen Sie es mir nicht vor. Manchmal ist es besser, sich dumm zu stellen. Leider geht Anna nicht darauf ein. Also sitzen wir da, ich fahre, und mir liegt die Bemerkung auf der Zunge, dass ich es nicht tun muss. Ich führe ein sehr seltsames Leben, in das sie gut hineinpassen würde. Stattdessen sage ich: »Du hattest keine andere Wahl.«

»Das spielt keine Rolle.«

»Warum denn nicht?«

»Ich weiß es nicht, aber es ist so«, erwidert sie. Aus dem Augenwinkel sehe ich, dass sie lächelt. »Ich wünschte, ich hätte dir nicht wehtun müssen«, fügt sie hinzu.

»Wirklich?«

»Natürlich. Glaub mir, Cassio, ich wollte nie eine so tragische Gestalt werden.«

Unser Haus taucht vor uns am Hügel auf. Zu meiner Erleichterung entdecke ich das Auto meiner Mutter. Ich könnte die Unterhaltung fortsetzen, eine spitze Bemerkung machen und mich mit Anna streiten. Aber das will ich nicht. Ich will das alles wegschieben und mich auf das anstehende Problem konzentrieren. Vielleicht werde ich mich auch nie damit beschäftigen müssen. Vielleicht verändert sich etwas.

Ich lenke das Auto in die Zufahrt, und wir steigen
aus. Auf der Verandatreppe beginnt Anna zu schnüffeln. Sie blinzelt, als hätte sie Kopfschmerzen.

»Oh«, sage ich. »Richtig. Es tut mir leid. Ich habe den Schutzzauber vergessen.« Ich zucke unsicher mit den Achseln. »Du weißt schon, ein paar Kräuter und Gesänge, und dann kommt nichts Totes mehr durch die Tür. So ist es sicherer.«

Anna verschränkt die Arme vor der Brust und lehnt sich ans Geländer. »Ich verstehe«, sagt sie. »Geh nur und hol deine Mutter.«

Drinnen höre ich meine Mom eine kleine Melodie summen, die ich nicht kenne. Wahrscheinlich hat sie sie selbst erfunden. Ich sehe sie hinter dem Bogengang vorbeigehen, der in die Küche führt. Ihre Socken rutschen über den Hartholzboden, und hinter ihr schleift der Gürtel ihres langen Strickmantels auf dem Boden. Ich greife danach und halte ihn fest.

»He!«, sagt sie gereizt. »Solltest du nicht in der Schule sein?«

»Du hast Glück, dass ich es war und nicht Tybalt«, antworte ich. »Er hätte dir den Strickmantel in Stücke gerissen.«

Sie schnaubt nur verärgert und bindet sich den Gürtel um die Hüften. In der Küche riecht es nach Blumen und Kakifrüchten. Es ist ein warmer, winterlicher Duft. Sie stellt gerade, wie jedes Jahr, eine neue Ladung ihres »Neujahrssegens« her. Auf der Website verkauft sich die Mischung sehr gut. Aber ich schweife ab.

»Und?«, fragt sie. »Willst du mir nicht verraten, warum du nicht in der Schule bist?«


Ich hole tief Luft. »Es ist etwas passiert.«

»Was denn?« Es klingt beinahe müde, als hätte sie schon mit schlechten Nachrichten gerechnet. Wahrscheinlich rechnet sie ständig mit schlechten Nachrichten. Sie weiß ja, was ich so treibe. »Nun?«

Ich weiß nicht, wie ich es ihr beibringen soll. Vielleicht rastet sie aus, das wäre durchaus verständlich. Ich starre in ein sehr besorgtes und erregtes mütterliches Gesicht.

»Theseus Cassio Lowood, nun spuck es endlich aus.«

»Mom«, sage ich, »du darfst jetzt nicht ausflippen.«

»Nicht ausflippen?« Sie stemmt die Hände in die Hüften. »Was ist los? Ich fange gerade ein paar sehr merkwürdige Schwingungen auf.« Ohne mich aus den Augen zu lassen, marschiert sie aus der Küche und schaltet den Fernseher ein.

»Mom«, stöhne ich, aber es ist schon zu spät. Auf dem Bildschirm erscheinen blinkende Einsatzleuchten der Polizei, in einer Ecke sind Schulfotos von Will und Chase eingeblendet. Also ist es inzwischen herausgekommen. Cops und Reporter huschen über die Wiese wie Ameisen, die eine Sandwichkruste wittern und sie zerlegen und in den Bau schleppen wollen.

»Was ist da los?« Sie legt sich eine Hand auf den Mund. »Oh, Cas, hast du die Jungs gekannt? Wie schrecklich. Bist du deshalb nicht in der Schule? Haben sie euch freigegeben?«

Sie gibt sich große Mühe, mir nicht in die Augen
zu blicken. Als Erstes hat sie zwar die ganz normalen Fragen gestellt, aber sie weiß natürlich, worum es geht. Sie kann sich nicht einmal selbst etwas vormachen. Nach ein paar Sekunden schaltet sie den Fernseher wieder aus und nickt langsam, während sie es verdaut.

»Sag mir, was passiert ist.«

»Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll.«

»Versuche es wenigstens.«

Also erzähle ich es ihr. Dabei lasse ich so viele Einzelheiten wie möglich aus, nur die Bisswunden beschreibe ich. Als ich sie erwähne, hält sie den Atem an.

»Glaubst du, es war ein und derselbe?«, fragt sie. »Derjenige, der …«

»Ich weiß, dass er es war. Ich fühle es.«

»Aber du bist nicht sicher.«

»Mom, ich weiß es.« Ich spreche es ganz behutsam aus. Sie hat die Lippen so fest zusammengepresst, dass man sie nicht mehr sieht. Es scheint, als müsste sie gleich weinen oder so.

»Warst du in dem Haus? Wo ist der Athame?«

»Das weiß ich nicht. Bleib ruhig. Wir brauchen deine Hilfe.«

Sie sagt nichts. Eine Hand hat sie sich auf die Stirn gelegt, die andere in die Hüfte gestemmt. Sie starrt ins Leere. Auf der Stirn bildet sich eine kleine Falte, weil sie unter Stress steht.

»Hilfe«, sagt sie leise. Dann noch einmal, mit härterer Stimme: »Hilfe.«

Hoffentlich habe ich sie nicht in eine Art Überlastungskoma gestürzt.


»Na gut«, sage ich sanft. »Dann bleib hier. Ich schaffe das schon, Mom. Ich verspreche es.«

Anna wartet draußen, und wer weiß, was gerade im Antiquitätenladen passiert. Es kommt mir so vor, als wäre ich schon Stunden unterwegs, dabei waren es kaum mehr als zwanzig Minuten.

»Pack deine Sachen.«

»Was?«

»Du hast es gehört. Pack deine Sachen. Sofort. Wir fahren weg.« Sie stürzt an mir vorbei und rennt die Treppe hinauf, um sofort anzufangen. Ich folge ihr stöhnend. Dazu haben wir jetzt keine Zeit. Sie muss sich beruhigen und bei Sinnen bleiben. Meinetwegen kann sie meine Sachen zusammenpacken und in Kisten stecken. Sie kann alles in einen Umzugswagen laden. Aber ich werde erst aufbrechen, wenn der Geist erledigt ist.

»Mom«, sage ich und folge dem wehenden Strickmantel in mein Zimmer. »Könntest du dich bemühen, jetzt nicht auszurasten?« Ich halte inne. Ihre Effizienz beim Packen ist unvergleichlich. Alle meine Socken haben bereits die Schublade verlassen und sind auf der Kommode ordentlich aufgetürmt. Die gestreiften liegen sogar auf einem eigenen Stapel.

»Wir hauen ab«, sagt sie, ohne auch nur eine Sekunde innezuhalten. »Und wenn ich dich bewusstlos schlagen und aus dem Haus schleppen muss, wir brechen sofort auf.«

»Mom, nun beruhige dich doch.«

»Versuch nicht, mich zu beruhigen!« Es ist eine Art
kontrollierter Schrei, der tief aus ihrem angespannten Bauch kommt. Die Hände in die halb geleerte Schublade gesteckt, hält sie plötzlich inne. »Dieses Wesen hat meinen Mann getötet.«

»Mom.«

»Es soll nicht auch noch dich kriegen.« Hände, Socken und Boxershorts fliegen durch die Luft. Ich wünschte, sie hätte nicht ausgerechnet mit meiner Unterwäsche begonnen.

»Ich muss das unterbinden.«

»Lass das jemand anders tun«, faucht sie. »Ich hätte es dir gleich sagen sollen. Ich hätte dir erklären müssen, dass es nicht deine Pflicht oder dein Geburtsrecht oder so etwas ist, nachdem dein Vater gestorben ist. Andere Leute können das übernehmen.«

»Nicht viele andere Leute«, widerspreche ich. Allmählich werde ich wütend. Ich weiß, dass es nicht ihre Absicht ist, aber es kommt mir vor, als hätte sie meinen Dad entehrt. »Und nicht dieses Mal.«

»Du musst das nicht tun.«

»Ich habe mich dazu entschieden.« Mittlerweile habe ich den Kampf gegen meine Stimme verloren und werde laut. »Wenn wir weggehen, folgt es uns. Wenn ich es nicht töte, frisst es Menschen. Verstehst du das nicht?« Endlich sage ich ihr, was ich die ganze Zeit für mich behalten habe. »Ich warte schon so lange darauf, und dafür habe ich all die Jahre geübt. Ich erforsche diesen Geist, seit ich in Baton Rouge das Voodoo-Kreuz gefunden habe.«

Meine Mom knallt die Schubladen zu. Ihre Wangen
sind gerötet, und sie hat feuchte, glänzende Augen. Sie sieht aus, als wollte sie mich gleich erwürgen.

»Das Wesen hat ihn getötet«, sagt sie. »Es kann auch dich töten.«

»Danke.« Ich hebe beide Hände. »Danke für diesen Vertrauensbeweis.«

»Cas …«

»Warte. Halt den Mund.« Es kommt nicht oft vor, dass ich meiner Mutter sage, sie solle den Mund halten. Ich weiß nicht einmal genau, ob ich es jemals gesagt habe. Aber sie muss jetzt still sein. In meinem Zimmer stimmt etwas nicht. Hier ist etwas, das nicht da sein sollte. Sie folgt meinem Blick, und ich warte ihre Reaktion ab, weil ich nicht der Einzige sein will, der es sieht.

Mein Bett ist so, wie ich es verlassen habe. Die Bettdecke ist zerknüllt und halb hinuntergezogen. Im Kissen zeichnet sich noch der Abdruck meines Kopfes ab.

Darunter ragt der geschnitzte Griff des Athames hervor.

Das ist unmöglich, das kann nicht sein. Das Ding müsste kilometerweit weg in Will Rosenbergs Schrank liegen oder sich in den Händen des Geistes befinden, der ihn ermordet hat. Ich gehe zum Bett und bücke mich danach, und das vertraute Holz schmiegt sich in meine Handfläche. Mir dämmert, was dies zu bedeuten hat.

»Mom«, flüstere ich, während ich das Messer anstarre. »Wir müssen hier raus.«

Sie blinzelt nur und steht stocksteif da. In der Stille
ertönt auf einmal ein unschönes Knarren, das ich nicht einordnen kann.

»Cas«, haucht meine Mom. »Die Bodentreppe.«

Die Ausziehleiter zum Dachboden. Das Geräusch und Moms Worte lösen etwas in mir aus. Mein Hinterkopf juckt. Meine Mutter hat eine Bemerkung über Waschbären gemacht, und Tybalt wollte dort am Tag unseres Einzugs an mir hochklettern.

Die Stille ist beängstigend. Sie verstärkt jedes Geräusch. Als ich ein Scharren höre, weiß ich, dass im Flur jemand die Leiter hinablässt.







[image: e9783641097103_i0022.jpg]


Ich möchte jetzt gern gehen. Ich möchte unbedingt jetzt gehen. Mir sträuben sich die Nackenhaare, und ich würde mit den Zähnen klappern, wenn ich sie nicht so fest zusammengebissen hätte. Müsste ich mich zwischen Kämpfen oder Fliehen entscheiden, dann würde ich zum Fenster hinausspringen, ob ich nun das Messer in der Hand habe oder nicht. Am Ende drehe ich mich aber nur um, nähere mich meiner Mutter und schiebe mich zwischen sie und die offene Tür.

Schritte kommen die Leiter herunter. So heftig hat mein Herz noch nie geschlagen. Ich fange den Geruch von süßem Rauch auf. Halte die Stellung, denke ich. Wenn es vorbei ist, kann ich immer noch kotzen. Vorausgesetzt natürlich, ich lebe dann noch.

Wir hören die Schritte, die unaufhaltsam die Leiter herunterkommen, und machen uns fast in die Hosen. Wir dürfen uns nicht in meinem Zimmer überrumpeln lassen. So schrecklich es auch ist, ich muss mich überwinden und in den Flur treten, damit wir es zur Treppe schaffen, ehe das Etwas, das da im Anmarsch ist, uns den Fluchtweg abschneidet. Ich fasse meine Mom an
der Hand. Sie schüttelt heftig den Kopf, aber ich ziehe sie mit, taste mich weiter zur Tür, den Athame erhoben wie eine Fackel.

Anna. Anna, komm herein und hilf uns. Anna, komm her und rette uns … Aber das ist dumm. Anna hängt auf der verdammten Veranda fest. Es wäre wirklich absurd, wenn ich hier drin sterbe, in Stücke gerissen und verschlungen wie ein Schnitzel, während sie ohnmächtig draußen steht.

Na gut. Zwei tiefe Atemzüge, und wir treten aus dem Zimmer. Vielleicht auch drei.

Als ich in den Flur einbiege, habe ich sofort die Leiter zum Dachboden im Blick und sehe auch das Wesen, das heruntersteigt. Ich will es nicht betrachten. Die lange Ausbildung und die vielen Geister, mein Instinkt und meine Fähigkeiten, alles ist auf einen Schlag zum Teufel. Dort kommt der Mörder meines Vaters. Ich sollte wütend sein und ihn anfallen. Stattdessen habe ich Angst.

Er kehrt mir den Rücken, und die Treppe ist so weit von der Ausziehleiter entfernt, dass wir sie vor ihm erreichen können, wenn wir uns sofort in Bewegung setzen. Immer vorausgesetzt, er dreht sich nicht um und greift an. Warum denke ich das? Er macht keinerlei Anstalten dazu. Als wir zur Treppe schleichen, kommt er unten an und hält inne, um die Leiter mit mehreren Stößen wieder nach oben zu schieben.

Ich bleibe an der Treppe stehen und schiebe meine Mutter vor mir her, damit sie als Erste hinuntergeht. Die Gestalt im Flur hat uns anscheinend immer noch
nicht bemerkt. Der Oberkörper pendelt hin und her, als lausche er einer Totenmusik.

Er trägt eine dunkle, eng sitzende Jacke, die einem Frack ähnelt. Sie ist dunkelblau oder dunkelgrün, ich kann es nicht genau erkennen. Auf dem Kopf hat er ein wirres Gestrüpp verfilzter Dreadlocks. Einige sind halb verwest und fallen ab. Das Gesicht kann ich von hinten nicht erkennen, aber die Hände sind grau und rissig. Zwischen den Fingern dreht er etwas hin und her, das an eine lange schwarze Schlange erinnert.

Ich versetze meiner Mom einen leichten Stoß, damit sie die Treppe hinuntersteigt. Wenn sie nach draußen zu Anna gelangt, ist sie sicher. Ich schöpfe ein wenig Mut, ein Anflug des tapferen alten Cas kehrt zurück.

Als er sich dann umdreht und mich ansieht, wird mir klar, wie groß meine Angst wirklich ist.

Nein, ich muss das anders ausdrücken. Ich kann wirklich nicht sagen, dass er mich anblickt. Es ist nämlich nicht zu erkennen, wohin sich ein Blick richtet, wenn die Augen zugenäht sind.

Ja, sie sind zugenäht, daran besteht kein Zweifel. Mit großen Stichen und schwarzem Faden sind die Augenlider verschlossen worden. Trotzdem besteht kein Zweifel, dass er mich sehen kann. Meine Mom spricht für uns beide, als sie ein verschrecktes »Oh« ausstößt.

»Gern geschehen«, sagt er. Es ist die Stimme aus meinen Albträumen, die so klingt, als kaute jemand rostige Nägel.

»Es gibt nichts, wofür ich dir danken müsste.« Er
legt den Kopf schief, als ich die Worte beinahe ausspeie. Fragen Sie mich nicht warum, aber ich weiß, dass er jetzt den Athame anstarrt. Furchtlos kommt er auf uns zu.

»Vielleicht sollte ich mich dann bei dir bedanken.« Jetzt hört man auch wieder den Südstaatenakzent.

»Was hast du hier zu suchen?«, sage ich. »Wie bist du hergekommen? Wie bist du an der Tür vorbeigekommen?«

»Ich war die ganze Zeit schon hier«, antwortet er. Er hat helle weiße Zähne, sein Mund ist nicht größer als der eines Menschen. Wie kann er so gigantische Bissspuren hinterlassen?

Er lächelt jetzt und reckt das Kinn. Wie die meisten Geister bewegt er sich unbeholfen. Es ist, als seien die Gliedmaßen steif oder die Sehnen verfault. Erst wenn sie zuschlagen, sieht man, was in ihnen steckt. Aber ich falle nicht darauf herein.

»Das ist unmöglich«, erwidere ich. »Der Spruch hätte dir den Zutritt verwehrt.« Es ist doch völlig undenkbar, dass ich die ganze Zeit mit dem Mörder meines Vaters unter einem Dach geschlafen habe. Dass er über mir auf dem Dachboden gelauert und uns beobachtet und belauscht hat.

»Sprüche, um die Toten draußen zu halten, sind wertlos, wenn die Toten schon drin sind«, erwidert er. »Ich komme und gehe, wie es mir beliebt. Ich hole Dinge zurück, die dumme Jungs verlieren. Und danach war ich auf dem Dachboden und habe Katzen gegessen.«


Ich war auf dem Dachboden und habe Katzen gegessen. Ich betrachte die schwarze Schlange, die er zwischen seinen Fingern bewegt, genauer. Es ist Tybalts Schwanz.

»Du verdammter … Du hast meine Katze gefressen!« Danke, Tybalt, für diesen letzten Gefallen, für diesen wütenden Adrenalinstoß. Ein Pochen durchbricht die Stille, die darauf folgt. Anna hat meinen Schrei gehört, trommelt an die Tür und fragt mich, wie es mir geht. Der Geist reißt den Kopf herum wie eine Schlange. Es ist eine unnatürliche, verstörende Bewegung.

Meine Mom versteht nicht, was los ist. Ihr ist nicht klar, dass Anna draußen wartet, und sie klammert sich an mich, weil sie nicht weiß, wovor sie mehr Angst haben muss.

»Cas, was ist das? Wie kommen wir hier raus?«

»Keine Sorge, Mom«, beruhige ich sie. »Hab keine Angst.«

»Das Mädchen, auf das wir warten, steht direkt vor der Tür.« Er schlurft auf uns zu. Meine Mom und ich weichen einen Schritt zurück.

Ich lege die Hand auf das Geländer. Der Athame blitzt, ich hebe die Waffe auf Augenhöhe. »Komm ihr ja nicht zu nahe.«

»Nur ihretwegen sind wir hier.« Wenn er sich bewegt, entsteht ein leises, gespenstisches Rascheln, als wäre sein Körper eine Illusion, und als sei die leere Kleidung alles, was sich dort rührt.

»Wir sind ganz bestimmt nicht ihretwegen hier!«, fauche ich. »Ich bin hergekommen, um einen Geist zu
töten, und jetzt habe ich die Gelegenheit dazu.« Ich springe los, die Klinge zerteilt die Luft, die Spitze erwischt gerade eben die vorderen Knöpfe seiner Jacke.

»Cas, nicht!«, ruft meine Mutter und will mich am Arm zurückziehen. Sie muss endlich damit aufhören. Was denkt sie denn, was ich die ganze Zeit gemacht habe? Komplizierte Fallen aufgestellt aus Federn, Sperrholz und mit einer Maus im Laufrad als Antrieb? Jetzt geht es in den Nahkampf, und damit kenne ich mich aus.

Unterdessen trommelt Anna immer lauter an die Tür. Sie muss Migräne haben, wenn sie so nahe herangekommen ist.

»Deshalb bist du hier, Junge«, zischelt er und schlägt nach mir. Der Hieb ist eher halbherzig und verfehlt mich um einen Kilometer. Ich bezweifle allerdings, dass er mich wegen der zugenähten Augen verfehlt hat. Er spielt nur mit mir. Auch die Tatsache, dass er lacht, deutet darauf hin.

»Ich frage mich, wie du wohl untergehst«, antworte ich. »Ich frage mich, ob du schrumpelst oder eher schmilzt.«

»Ich werde keines von beidem tun«, erwidert er immer noch lächelnd.

»Und wenn ich dir den Arm abschneide?« Ich springe die Treppenstufen hinauf, hole mit dem Messer weit aus und schlage zu.

»Dann wird mein Arm dich töten!«

Er versetzt mir einen Hieb auf die Brust, sodass meine Mutter und ich die Treppe hinunterpurzeln.
Es tut weh. Es tut verdammt weh. Aber wenigstens lacht er nicht mehr. Wahrscheinlich ist es mir sogar gelungen, ihn sauer zu machen. Ich helfe meiner Mom beim Aufstehen.

»Alles klar? Hast du dir was gebrochen?«, frage ich. Sie schüttelt den Kopf. »Geh zur Tür.« Als sie sich eilig in Sicherheit bringt, richte ich mich auf. Ohne jedes Anzeichen der gewohnten Steifheit kommt er die Treppe hinunter. Er läuft gewandter als viele lebende, jüngere Männer.

»Vielleicht löst du dich auch einfach in Rauch auf.« Ich kann einfach den verdammten Mund nicht halten. »Aber ich persönlich hoffe, dass du explodierst.«

Er holt tief Luft, dann noch einmal. Ein weiteres Mal, und er atmet immer noch nicht aus. Sein Oberkörper ist aufgebläht wie ein Ballon, die Rippen sind extrem gedehnt. Ich kann fast schon hören, wie die Sehnen reißen. Dann, ehe ich weiß, wie mir geschieht, streckt er die Arme aus und steht auf einmal direkt vor mir. Es ging so schnell, dass ich es überhaupt nicht verfolgen konnte. Er drückt meine Hand, die den Dolch hält, gegen die Wand, und hält mich mit der anderen am Kragen fest. Ich hole mit der freien Hand aus und versuche ihn am Hals und an der Schulter zu treffen, aber für ihn ist es anscheinend nicht anstrengender als der Kampf mit einer Garnrolle für ein Kätzchen.

Jetzt atmet er wieder aus. Ein dichter, süßer Rauch quillt aus seinem Mund, streicht mir über die Augen und dringt in meine Nase ein. Der Geruch ist so stark und intensiv, dass mir die Knie weich werden.


Irgendwo hinter mir spüre ich die Hände meiner Mom. Sie kreischt meinen Namen und zerrt mich zurück.

»Du gibst sie mir, mein Sohn, oder du stirbst.« Damit lässt er mich fallen, und ich lande in den Armen meiner Mutter. »Der Unrat deines Körpers wird verwesen, der Verstand wird dir durch die Ohren hinausquellen.«

Ich kann mich nicht rühren, ich kann nicht reden. Atmen kann ich noch, aber viel mehr auch nicht, und ich fühle mich völlig entrückt. Taub. Irgendwie verwirrt. Meine Mom schreit erschrocken und beugt sich über mich, als Anna endlich die Tür aus den Angeln reißt.

»Warum holst du mich nicht selbst?«, fragt sie. Anna. Meine starke, schreckliche Anna. Ich will sie warnen, damit sie aufpasst, weil dieses Wesen jede Menge Tricks aus dem verfaulten Ärmel schütteln kann, aber ich bekomme kein Wort heraus. Meine Mutter und ich verfolgen am Boden kauernd den Streit zwischen den beiden stärksten Geistern, die wir je gesehen haben.

»Tritt nur über die Schwelle, schönes Mädchen«, sagt er.

»Komm du nur über meine«, erwidert sie und stemmt sich gegen den Spruch, der ihr den Zutritt verwehrt. Ihr Kopf muss sich mittlerweile genauso schwer anfühlen wie meiner. Ein dünnes Rinnsal aus schwarzem Blut läuft aus ihrer Nase über die Lippen. »Nimm das Messer und komm her, du Feigling«, ruft Anna. »Komm raus und lass mich von der Leine!«


Er kocht vor Wut, er starrt sie an und knirscht mit den Zähnen. »Dein Blut auf meiner Klinge, oder der Junge gesellt sich morgen zu uns.«

Ich versuche, den Athame fester zu packen. Leider kann ich die Hand nicht mehr spüren. Anna ruft wieder etwas, das ich nicht verstehe. Ich habe das Gefühl, meine Ohren seien voller Watte, und höre schließlich gar nichts mehr.
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Ich fühle mich, als wäre ich zu lange unter Wasser geblieben und hätte dummerweise den ganzen Sauerstoff verbraucht. Obwohl die Oberfläche nur wenige Schwimmzüge entfernt ist, gerate ich in Panik, weil ich ersticken könnte, und so gelange ich erst recht nicht ans Ziel. Meine Augen sind weit geöffnet und sehen doch alles nur verschwommen. Dann atme ich endlich ein. Ich weiß nicht, ob ich keuche, aber es fühlt sich so an.

Über mir erkenne ich Morfrans Gesicht. Er ist viel zu nahe. Instinktiv will ich tiefer in die Fläche sinken, auf der ich liege, um mich vor dem verfilzten Bart in Sicherheit zu bringen. Er bewegt den Mund, aber bei mir kommt kein Laut an. Es ist völlig still. Nicht einmal ein Summen oder Dröhnen dringt an mein Ohr. Mein Gehör ist noch nicht wieder online.

Gott sei Dank zieht Morfran sich zurück und redet mit meiner Mom. Dann ist auf einmal Anna da. Sie schiebt sich in mein Blickfeld und lässt sich neben mir auf dem Boden nieder. Ich will den Kopf drehen, um ihr mit dem Blick zu folgen. Sie streicht mir mit
den Fingerspitzen über die Stirn, sagt aber nichts. Anscheinend ist sie erleichtert.

Mein Gehör erwacht auf eine seltsame Weise zum Leben. Zuerst vernehme ich gedämpfte Stimmen, und als ich dann endlich die Worte unterscheiden kann, verstehe ich sie nicht. Mein Gehirn benimmt sich, als sei es zerfetzt worden und könne nur sehr behutsam die Fühler wieder ausstrecken. Es betastet die Nerven, ruft sich über die Lücken zwischen den Synapsen hinweg selbst etwas zu und ist froh, dass alles noch vorhanden ist.

»Was ist los?«, frage ich, sobald ein Gehirntentakel meine Zunge gefunden hat.

»Oh Gott, Mann, ich dachte, du wärst im Eimer«, ruft Thomas. Er taucht am Rand des alten Sofas auf, auf das sie mich auch an dem ersten Abend gelegt haben, nachdem mich die Jungs in Annas Haus niedergeschlagen hatten. Ich bin in Morfrans Laden.

»Als sie dich hergebracht haben …«, beginnt Thomas. Er beendet den Satz nicht, aber ich weiß auch so, was er meint. Ich lege ihm die Hand auf die Schulter und schüttele ihn kurz.

»Mir geht es gut.« Es ist nicht einmal sehr anstrengend, mich aufzurichten. »Es hat mich schon schlimmer erwischt.«

Morfran steht auf der anderen Seite des Raums, kehrt uns allen den Rücken und tut so, als hätte er viel wichtigere Dinge zu tun. Jetzt schnaubt er geringschätzig.

»Schwerlich.« Er dreht sich um. Die Drahtbrille ist
fast bis zur Nasenspitze heruntergerutscht. »Und du bist aus der Bredouille noch lange nicht heraus. Jemand hat dich obeaht.«

Thomas, Carmel und ich machen genau das, was man eben macht, wenn jemand auf einmal eine Fremdsprache spricht. Wir wechseln verständnislose Blicke und sagen: »Häh?«

»Das war Obeah, Junge«, knurrt Morfran. »Westindische Voodoo-Magie. Du hattest Glück, dass ich sechs Jahre auf Anguilla bei Julian Baptiste gelebt habe. Das war ein richtiger Obeah-Mann.«

Ich strecke die Glieder und setze mich gerade hin. Abgesehen von den Druckstellen im Rücken und an der Seite und dem schwummrigen Gefühl im Kopf fühle ich mich recht gut.

»Mich hat ein Obeah-Mann obeaht? Ist das so ähnlich, wie von einem Schlumpf geschlumpft zu werden?«

»Mach keine Witze, Cassio.«

Meine Mutter hat sich eingeschaltet. Sie sieht schrecklich aus. Sie hat geweint. Das ist übel.

»Ich weiß immer noch nicht, wie er in das Haus gelangt ist«, erklärt sie. »Wir waren doch wirklich sehr vorsichtig, und die Barriere hat funktioniert. Anna konnte nicht hinein.«

»Es war ein großartiger Spruch, Mrs. Lowood«, bestätigt Anna freundlich. »Ich hätte nie über die Schwelle treten können. Ganz egal, wie sehr ich es auch wollte.« Als sie die letzten Worte ausspricht, werden ihre Augen ein paar Schattierungen dunkler.


»Was ist passiert, nachdem ich ohnmächtig geworden bin, oder was es auch war?« Das will ich jetzt hören. Die Erleichterung, nicht tot zu sein, ist verflogen.

»Ich habe ihm gesagt, er solle herauskommen und sich mir stellen. Er hat es nicht akzeptiert, sondern nur sein grässliches Lächeln aufgesetzt. Dann ist er verschwunden. Außer Rauch ist nichts von ihm geblieben.« Anna wendet sich an Morfran. »Was ist er überhaupt?«

»Er war ursprünglich ein Obeah-Mann. Was er jetzt ist, weiß ich nicht. Jegliche Begrenzung hat er mit seinem Körper abgestreift. Jetzt ist er nur noch reine Kraft.«

»Was genau ist eigentlich Obeah?«, will Carmel wissen. »Bin ich denn die Einzige, die nicht Bescheid weiß?«

»Es ist nur ein anderes Wort für Voodoo«, erkläre ich.

Morfran knallt die Faust auf die Holztheke. »Wenn du das glaubst, bist du schon so gut wie tot.«

»Was meinst du damit?«, frage ich ihn. Ich rappele mich auf, bis ich schwankend stehe. Anna nimmt meine Hand. Dies ist kein Gespräch, das man auf dem Sofa führt.

»Obeah ist Voodoo«, erklärt er. »Aber Voodoo ist nicht Obeah. Voodoo ist nichts weiter als afro-karibische Hexerei und folgt den gleichen Regeln wie die Magie, die wir alle praktizieren. Obeah hingegen kennt keine Regeln. Voodoo kanalisiert Macht. Obeah ist die
Macht. Ein Obeah-Mann kanalisiert keine Energien, sondern nimmt alles in sich auf und wird zu einer Quelle der Macht.«

»Aber das Kreuz – ich habe damals ein schwarzes Kreuz gefunden, das deinem für Papa Legba ähnelt.«

Morfran winkt ab. »Wahrscheinlich hat er als Voodoo-Priester begonnen. Jetzt ist er viel, viel mehr. Du hast uns echt in die Scheiße geritten.«

»Was meinst du damit, ich hätte euch da reingeritten?« , wehre ich mich. »Ich habe ihn doch nicht gerufen, nach dem Motto: ›Hallo, Typ, nachdem du meinen Vater getötet hast, darfst du herkommen und meine Freunde terrorisieren!‹«

»Du hast ihn angeschleppt«, knurrt Morfran. »Er war die ganze Zeit bei dir.« Er starrt den Athame in meiner Hand an. »Er ist huckepack in dem verdammten Messer mitgekommen.«

Nein. Nein. Das darf doch nicht wahr sein. Ich verstehe, was er sagt, aber das kann einfach nicht sein. Andererseits – der Athame fühlt sich seit einiger Zeit schwerer an. Schwerer als früher. Das Schimmern der Klinge, das ich aus dem Augenwinkel wahrnehme, kommt mir heimlichtuerisch und verräterisch vor. Sollten dieser Obeah-Mann und mein Athame wirklich miteinander in Verbindung stehen?

Mein Verstand sträubt sich, obwohl ich längst weiß, dass Morfran recht hat. Warum sonst hätte mir dieser Geist den Dolch zurückholen sollen? Warum sonst hat Anna Rauch gerochen, als die Klinge sie verletzt hat? Sie hat gesagt, das Messer sei noch mit etwas anderem
verbunden. Mit etwas Dunklem. Bisher dachte ich, sie hätte nur die eigene Kraft des Athame wahrgenommen.

»Er hat meinen Vater getötet«, stöhne ich.

»Natürlich hat er das getan«, poltert Morfran. »Was glaubst du denn, wie die Verbindung zu dem Messer entstanden ist?«

Darauf antworte ich nicht. Denk doch mal nach, du Genie, sagt Morfrans Blick. Bei der einen oder anderen Gelegenheit haben wir ihn alle zu spüren bekommen. Aber ich bin erst vor fünf Minuten von dem Obeah-Fluch befreit worden, also könnte er ruhig etwas nachsichtiger sein.

»Das Wesen hat eine Verbindung zu deinem Vater«, flüstert meine Mom. Dann wird sie konkreter: »Weil es ihn gefressen hat.«

»Das Fleisch«, ergänzt Thomas mit glänzenden Augen. Er blickt Bestätigung heischend zu Morfran und fährt fort: »Der Geist isst Fleisch. Und Fleisch ist Macht. Die Essenz. Als er deinen Vater gefressen hat, ging dabei auch dessen Kraft auf ihn über.« Er betrachtet meinen Athame, als hätte er ihn noch nie zuvor gesehen. »Es ist das, was du die Blutsbande nennst, Cas. Er hat sich dort eingeklinkt und nährt sich auf diese Weise.«

»Nein«, wehre ich schwach ab. Thomas macht eine hilflose, verlegene Miene und will mir wohl zu verstehen geben, dass ich es ja nicht absichtlich getan habe.

»Wartet mal«, unterbricht Carmel. »Wollt ihr mir erzählen, dieses Ding hätte sich auch Stücke von Will
und Chase einverleibt? Schleppt es jetzt Teile der beiden mit sich herum?« Sie ist entsetzt.

Ich betrachte den Athame. Ich habe ihn benutzt, um Dutzende Geister zu bezwingen. Morfran und Thomas haben natürlich recht. Aber wohin habe ich sie nun eigentlich geschickt? Ich will gar nicht darüber nachdenken. Hinter meinen geschlossenen Lidern blitzen die Gesichter der Geister auf, die ich getötet habe. Ich sehe die verwirrten, zornigen und schmerzerfüllten Mienen, den erschrockenen Blick des Anhalters, der nach Hause zu seinem Mädchen wollte. Ich kann nicht behaupten, jemals den Eindruck gehabt zu haben, ich bettete die Geister zur Ruhe. Ich habe es zwar gehofft, doch ich konnte es nicht wissen. Aber eins weiß ich genau: dass ich so etwas nie gewollt habe.

»Es ist unmöglich«, widerspreche ich schließlich. »Der Dolch kann nicht an die Toten gebunden sein. Er soll sie töten, nicht nähren.«

»Du hast da nicht den Heiligen Gral in der Hand, Junge«, sagt Morfran. »Das Messer wurde vor langer Zeit mithilfe von Kräften geschmiedet, die glücklicherweise längst vergessen sind. Auch wenn du es jetzt für einen guten Zweck benutzt, heißt das nicht, dass es von vornherein dafür geschaffen wurde. Deine Absicht schließt nicht aus, dass die Waffe noch zu ganz anderen Dingen fähig ist. Was es auch war, als dein Dad es führte, jetzt ist es etwas anderes. Jeder Geist, den du mit ihm getötet hast, hat diesen einen Geist stärker gemacht. Er ist ein Menschenfresser. Ein Obeah-Mann. Er häuft Macht an.«


Angesichts dieser Anklagen will ich am liebsten wieder ein kleines Kind sein. Warum sagt ihnen meine Mami nicht, dass sie verdammte Lügner sind? Gemeine, böse, gehässige Lügner? Aber meine Mutter steht schweigend da, hört es sich an und widerspricht nicht.

»Du meinst also, er sei die ganze Zeit bei mir gewesen.« Mir wird übel.

»Ich meine, dass der Athame genauso ist wie die Sachen, die wir in diesem Laden verkaufen. Der Geist hing daran.« Morfran wirft Anna einen düsteren Blick zu. »Und jetzt will er sie haben.«

»Warum tut er es nicht selbst?«, frage ich müde. »Er ist doch ein Fleischfresser, oder? Wozu braucht er noch meine Hilfe?«

»Weil ich nicht aus Fleisch bin«, erklärt Anna. »Wäre ich aus Fleisch, dann wäre ich längst verwest.«

»Das war jetzt sehr unschön ausgedrückt, aber sie hat recht«, wirft Carmel ein. »Wenn Geister aus Fleisch wären, dann wären sie eher wie Zombies, oder?«

Ich schwanke neben Anna. Der Raum dreht sich ein wenig, sie legt mir den Arm um die Hüften.

»Spielt das jetzt noch eine Rolle?«, fragt Anna. »Wir müssen etwas tun. Kann diese Diskussion nicht warten?«

Sie sagt es, um mir zu helfen. Sie will mich schützen. Ich sehe sie dankbar an, wie sie in dem reinen weißen Kleid neben mir steht. Sie ist bleich und schlank, aber niemand würde sie für schwach halten. Für diesen Obeah-Mann ist sie vermutlich das Festmahl des Jahrhunderts.
Er will sie haben, damit er bis zu seiner Rente von ihr zehren kann.

»Ich töte ihn«, sage ich.

»Wenn du selbst weiterleben willst, bleibt dir gar nichts anderes übrig«, stimmt Morfran zu.

Das klingt aber gar nicht gut. »Was meinst du damit?«

»Ich bin kein Spezialist für Obeah. Auch mit Julian Baptistes Hilfe würde es mehr als sechs Jahre dauern, so weit zu kommen. Aber selbst wenn ich Bescheid wüsste, könnte ich nicht den Fluch von dir nehmen. Ich kann nur ein wenig dagegenhalten und dir etwas Zeit verschaffen. Aber nicht sehr viel. Bis zum Morgengrauen bist du tot, wenn du nicht tust, was er will. Oder wenn du ihn nicht tötest.«

Anna zuckt neben mir zusammen, und meine Mom legt sich eine Hand auf den Mund und beginnt zu weinen.

Tot bis zum Morgengrauen. Na gut. Ich fühle gar nichts, noch nicht, abgesehen von einem leisen, müden Summen, das meinen ganzen Körper durchströmt.

»Was genau wird denn mit mir passieren?«, frage ich.

»Das weiß ich nicht«, gibt Morfran zu. »Es könnte nach einem normalen, alltäglichen Todesfall aussehen, vielleicht auch nach einer Vergiftung. So oder so musst du damit rechnen, dass in den nächsten Stunden einige deiner Organe versagen werden. Es sei denn, wir töten ihn, oder du tötest sie.« Er nickt Anna zu, die mir die Hand drückt.


»Vergiss es«, sage ich zu ihr. »Ich werde nicht tun, was er verlangt. Diese edelmütige Opfernummer geht mir so langsam auf die Nerven.«

Sie reckt das Kinn. »Das wollte ich auch gar nicht vorschlagen«, erwidert sie. »Wenn du mich tötest, macht ihn das nur stärker, und dann würde er wieder herkommen und dich trotzdem töten.«

»Was tun wir dann?«, fragt Thomas.

Es gefällt mir nicht, den Anführer zu spielen. Ich habe nicht viel Übung darin und fühle mich wohler, wenn ich nur meine eigene Haut riskiere. Aber so ist es nun mal. Wir haben keine Zeit für Vorwände oder Zweifel. Unter den tausend Fantasien, die ich über das Ende hatte, war nie eine Situation wie diese hier. Trotzdem, es ist schön, dass ich nicht allein kämpfen muss.

Ich werfe Anna einen Blick zu.

»Wir sehen zu, dass es ein Heimspiel wird«, sage ich. »Und wir bauen einen Trick ein.«
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Eine chaotischere Operation habe ich noch nie gesehen. In einer nervösen kleinen Karawane fahren wir mit verbeulten Autos, die dunkle Auspuffgase ausstoßen, und fragen uns, ob wir wirklich für das bereit sind, was uns erwartet. Ich habe noch nicht erklärt, worin der Trick bestehen wird, aber Morfran und Thomas dürften ahnen, woran ich denke.

Das Licht färbt sich golden und fällt schräg ins Auto. Die Sonne geht bald unter. Es hat eine Ewigkeit gedauert, alles einzuladen. Wir haben die Hälfte der okkulten Waren aus dem Laden in Thomas’ Tempo und Morfrans Chevrolet-Pick-up verstaut. Ich muss an Nomadenstämme und andere Ureinwohner denken, die binnen einer Stunde eine ganze Zivilisation einpacken konnten, um der Büffelherde zu folgen. Wann haben die Menschen eigentlich begonnen, so viel Mist zu sammeln?

Als wir Annas Haus erreichen, laden wir aus und schleppen so viel wie möglich hinein. Das meinte ich mit dem »Heimspiel«. Unser Haus ist nicht sauber, und der Laden ist zu nahe an der Zivilbevölkerung.
Ich habe Morfran gegenüber die rastlosen Geister erwähnt, aber er geht anscheinend davon aus, dass sie in die dunklen Ecken huschen, wenn auf einen Schlag so viele Hexer auftauchen. Ich bin geneigt, ihm zu glauben.

Carmel steigt in den Audi, der die ganze Zeit dort gestanden hat, und kippt ihre Schultasche aus, um Kräuterbündel und Ölflaschen hineinzustecken. Bis jetzt fühle ich mich ganz gut, aber ich kann Morfrans Warnung, dass der Obeah-Zauber schlimmer wird, nicht vergessen. Im Kopf, direkt zwischen den Augen, habe ich Schmerzen, die allerdings auch von dem Aufprall gegen die Wand herrühren können. Mit etwas Glück gelingt es uns, die Sache so sehr zu beschleunigen, dass die Schlacht geschlagen ist, ehe der Fluch mich ernsthaft behindert. Ich weiß nicht, wie viel ich noch ausrichten kann, wenn ich mich vor Schmerzen krümme. Außerdem muss ich optimistisch bleiben, was sich seltsam anfühlt, weil ich sonst eher zum Brüten neige. Es muss an dieser Anführerrolle liegen, die mir noch neu ist. Ich muss einen guten Eindruck machen und zuversichtlich auftreten, denn meine Mutter ist so sehr in Sorge, dass sie vor der Zeit ergrauen könnte, und Carmel und Thomas sind selbst für Kanadier viel zu blass.

»Glaubst du, er findet uns hier?«, fragt Thomas, als wir einen Beutel Kerzen aus dem Tempo holen.

»Ich nehme an, er weiß jederzeit ganz genau, wo ich bin«, erwidere ich. »Oder vielmehr, er weiß, wo der Athame ist.«


Thomas sieht sich über die Schulter zu Carmel um, die vorsichtig mit Ölflaschen und Schraubgläsern hantiert, in denen Dinge schwimmen.

»Vielleicht hätten wir sie nicht mitnehmen sollen«, überlegt er. »Ich meine Carmel und deine Mom. Vielleicht hätten wir sie an einen sicheren Ort schicken sollen.«

»Wahrscheinlich gibt es gar keinen sicheren Ort«, wende ich ein. »Aber du könntest sie mitnehmen, Thomas. Du und Morfran könntet sie wegbringen und irgendwo einsperren. Ihr zwei könntet sie sicher beschützen.«

»Aber was ist mit dir und Anna?«

»Tja, anscheinend hat er es vor allem auf uns abgesehen.« Ich zucke mit den Achseln.

Thomas rümpft die Nase, damit die Brille höher rutscht. Dann schüttelt er den Kopf.

»Ich gehe hier nicht weg. Außerdem sind sie hier vermutlich ebenso sicher wie an jedem anderen Ort. Vielleicht kriegen sie ein paar Querschläger ab, aber hier sitzen sie wenigstens nicht allein auf dem Präsentierteller.«

Ich sehe ihn erfreut an. Er ist wild entschlossen. Thomas ist von Natur aus ganz bestimmt kein Held, was seine Tapferkeit umso beeindruckender macht.

»Du bist ein guter Freund, Thomas.«

»Ja, danke«, kichert er. »Könntest du mich jetzt vielleicht in den Plan einweihen, der verhindern soll, dass wir gefressen werden?«

Ich grinse und sehe zu den Autos hinüber, wo Anna
mit einem Arm meiner Mutter hilft und mit dem anderen ein Sechserpack Dasani schleppt.

»Du musst einfach nur mit Morfran einen Bindespruch wirken, wenn er auftaucht«, sage ich, während ich die beiden weiter beobachte. »Und falls dir irgendein netter Köder für die Falle einfällt, wäre das natürlich auch eine Hilfe.«

»Das dürfte kein Problem sein«, erwidert er. »Es gibt haufenweise Beschwörungen, mit denen man Energien aufbauen oder einen Geliebten rufen kann. Allein deine Mutter kennt sicher schon ein paar Dutzend. Wir wandeln sie einfach etwas ab, und für den Bindespruch nehmen wir einen Strick. Auch das Abwehröl deiner Mom könnten wir einsetzen.« Er runzelt die Stirn, während er die verschiedenen Mittel und Methoden im Kopf durchgeht.

»Das könnte funktionieren«, stimme ich zu, auch wenn ich eigentlich keine Ahnung habe, wovon er redet.

»Ja«, sagt er skeptisch. »Wenn du jetzt noch 1,21 Gigawatt lieferst und einen Fluxkondensator besorgst, kann uns gar nichts mehr passieren.«

Ich lache. »Der ungläubige Thomas. Sei nicht so pessimistisch. Es wird schon klappen.«

»Woher weißt du das?«, fragt er.

»Es muss.« Ich reiße die Augen weit auf, weil in diesem Moment ein heftiges Pochen in meinem Kopf einsetzt.


 



Wir richten zwei Fronten in dem Haus ein, in dem nicht mehr so viel Leben war, seit … wahrscheinlich seit einer Ewigkeit. In der oberen Etage schütten Thomas und Morfran gemahlenen Weihrauch in einer Linie vor der Treppe aus. Morfran hat seinen eigenen Athame gezückt und zeichnet damit ein Pentagramm in die Luft. Seine Waffe ist lange nicht so cool wie meine, die ich mir mit der Lederscheide quer über die Brust gehängt habe. Den Gedanken an das, was Morfran und Thomas darüber gesagt haben, schiebe ich weit weg. Es ist nur ein Gegenstand. Für sich genommen, ist der Athame weder gut noch böse. Er besitzt keinen eigenen Willen. Ich bin schließlich nicht jahrelang herumgehüpft und habe ihn meinen Schatz genannt. Und was die Verbindung zwischen ihm und dem Obeah-Mann angeht, so werden wir sie heute Nacht durchtrennen.

Oben flüstert Morfran leise und dreht sich dabei gegen den Uhrzeigersinn. Thomas schnappt sich etwas, das aussieht wie eine hölzerne Hand mit ausgestreckten Fingern, und fegt damit die Treppen ab. Dann legt er das Ding wieder weg. Morfran ist inzwischen mit dem Gesang fertig und nickt Thomas zu, der ein Streichholz anreißt und fallen lässt. Im oberen Stockwerk läuft eine blaue Flamme auf einer Linie entlang und erlischt rauchend.

»Das riecht hier wie bei einem Bob-Marley-Konzert«, bemerke ich, als Thomas herunterkommt.

»Das ist das Patschuli«, erklärt er.

»Und dieser Besen, der wie eine Hand aussieht?«


»Beinwellwurzel, damit das Haus sicher ist.« Er sieht sich um. Ich kann förmlich beobachten, wie er im Kopf eine Checkliste durchgeht.

»Was habt ihr da oben eigentlich gemacht?«, frage ich.

»Von dort aus wirken wir den Bindespruch.« Er nickt in die Richtung der Treppe. »Das ist unsere Verteidigungslinie. Wir versiegeln das gesamte obere Stockwerk. Wenn es ganz schlimm kommt, können wir uns dahin zurückziehen. Er kann uns dort nichts tun.« Er seufzt. »Ich sollte dann wohl anfangen, die Fenster mit Pentagrammen zu sichern.«

Die zweite Front klappert in der Küche herum. Genauer gesagt, sind es meine Mom, Carmel und Anna. Anna hilft Mom mit dem Holzofen, wo sie schützende Zaubertränke braut. Der Duft von Rosmarin und Lavendel, den Zutaten von Heilwassern, weht herüber. Meine Mutter zieht es immer vor, sich auf das Schlimmste vorzubereiten und das Beste zu hoffen. Es liegt bei ihr, einen Spruch zu wirken, der ihn hierherlockt. Natürlich abgesehen von meinem Trick.

Ich weiß selbst nicht, warum ich so verschlüsselt denke. Dieses Getue mit dem Trick im Ärmel. Ich frage mich sogar selbst, was ich damit meine. Dieser Trick ist ein Täuschungsmanöver. Eine Taktik, die der berühmte Ali erfunden hat. Lass sie glauben, dass du verlierst. Bugsiere sie an die Stelle, an der du sie haben willst, und dann schalte sie aus.

Worin besteht also mein Trick? Er besteht darin, Anna zu töten.


Ich glaube, ich sollte mit ihr darüber reden.

In der Küche hackt meine Mutter irgendein Kraut mit großen Blättern. Auf der Anrichte steht ein offenes Glas mit einer grünen Flüssigkeit, die nach sauren Gurken und Baumrinde riecht. Anna rührt in einem Topf auf dem Herd. Carmel treibt sich in der Nähe der Kellertür herum.

»Was ist da unten?«, fragt sie und öffnet die Tür.

Anna zuckt zusammen und sieht mich an. Was würde Carmel da unten finden, wenn sie hinuntergeht? Verwirrt umherschlurfende Körper?

Vermutlich nicht. Der Spuk scheint lediglich ein Ausdruck von Annas Schuldgefühlen zu sein. Falls Carmel überhaupt auf etwas stößt, wären es vermutlich nur ein paar ungewöhnlich kalte Stellen und eine Tür, die aus unerklärlichen Gründen zufällt.

»Nichts, was uns jetzt Sorgen machen müsste.« Ich gehe hinüber und schließe die Tür. »Oben läuft es recht gut. Wie kommt ihr in der Küche voran?«

Carmel zuckt mit den Achseln. »Ich bin zu nichts zu gebrauchen. Es ist so ähnlich wie kochen, und das kann ich nicht. Aber sie kommen anscheinend zurecht.« Sie rümpft die Nase. »Es geht nur so langsam.«

»Einen guten Zaubertrank darf man nicht drängeln.« Meine Mutter lächelt. »Sonst lässt er euch im Stich. Außerdem bist du eine große Hilfe, Carmel. Sie hat die Kristalle gereinigt.«

Carmel lächelt sie an und zwinkert mir dabei zu. »Ich glaube, ich helfe lieber Thomas und Morfran.«

Als sie weg ist, wünsche ich, sie wäre nicht gegangen.
Jetzt sind nur noch Anna, meine Mom und ich unten, und trotzdem fühlt sich der Raum überfüllt an. Es gibt Dinge, die ausgesprochen werden müssen, aber nicht in Anwesenheit meiner Mutter.

Anna räuspert sich. »Ich glaube, das reicht jetzt so, Mrs. Lowood«, sagt sie. »Brauchen Sie mich noch?«

Mom wirft mir einen Blick zu. »Im Moment nicht, meine Liebe. Vielen Dank.«

Als wir durch das Wohnzimmer zum Flur gehen, legt Anna den Kopf schief und beobachtet, was oben passiert.

»Du hast keine Ahnung, wie seltsam das ist«, sagt sie. »Auf einmal sind Leute in meinem Haus, die ich nicht in lauter kleine Stücke zerreißen will.«

»Das ist doch ein großer Fortschritt, oder?«

Sie rümpft die Nase. »Du bist … Wie hat Carmel es vorhin ausgedrückt?« Sie schlägt die Augen nieder, dann sieht sie mich wieder an. »Ein Arsch.«

Ich lache. »Du lernst schnell.«

Wir gehen zur Veranda hinaus. Ich ziehe die Jacke eng um mich. Ich habe sie auch drinnen nicht ausgezogen. Das Haus wurde seit einem halben Jahrhundert nicht mehr beheizt.

»Ich mag Carmel«, sagt Anna. »Zuerst mochte ich sie nicht.«

»Warum nicht?«

Sie zuckt mit den Achseln. »Ich dachte, sie sei deine Freundin.« Sie lächelt. »Aber das ist ein alberner Grund, jemanden nicht zu mögen.«

»Tja, also, ich würde sagen, Carmel und Thomas
sind auf Kollisionskurs.« Wir lehnen uns an das Haus. Ich spüre, wie die verrotteten Bretter hinter mir nachgeben. Es fühlt sich instabil an. Beim Anlehnen habe ich den Eindruck, dass ich das Haus stütze anstatt umgekehrt.

Die Kopfschmerzen werden schlimmer. Außerdem bekomme ich Seitenstiche. Vielleicht sollte ich fragen, ob jemand ein Schmerzmittel hat. Aber das ist dumm. Wenn dies hier eine mystische Veranstaltung ist, was sollte dann ein Schmerzmittel ausrichten?

»Es tut allmählich weh, oder?«

Sie sieht mich besorgt an. Ich habe gar nicht bemerkt, dass ich mir die Augen gerieben habe.

»Mir fehlt nichts.«

»Wir müssen ihn möglichst schnell hierherholen.« Sie geht zum Geländer und kommt wieder zurück. »Wie willst du ihn anlocken? Sag es mir.«

»Ich werde tun, was du immer wolltest«, antworte ich.

Sie braucht einen Moment. Wenn es überhaupt möglich ist, dass ein Mensch gleichzeitig verletzt und dankbar wirkt, dann sieht ihre Miene genau so aus.

»Reg dich nicht auf. Ich werde dich nur ein bisschen töten. Es wird eher wie ein ritueller Aderlass.«

Sie runzelt die Stirn. »Wird das denn funktionieren?«

»Zusammen mit all den Beschwörungszaubern in der Küche müsste es reichen. Ich glaube schon. Er müsste angerannt kommen wie ein Hund, der den Geruch eines Hotdog-Wagens wittert.«

»Es wird mich schwächen.«


»Sehr?«

»Das weiß ich nicht.«

Verdammt. Die Wahrheit ist, dass ich es selbst nicht weiß. Ich will ihr nicht wehtun, aber das Blut ist der Schlüssel. Der Energiestrom, der durch meine Klinge geht und wer weiß wohin führt, müsste ihn anziehen wie das Heulen des Alphawolfs. Ich schließe die Augen. Unzählige Dinge können schiefgehen, aber es ist zu spät, um etwas anderes zu versuchen.

Wegen der Schmerzen zwischen den Augen muss ich oft blinzeln. Es kostet mich viel Kraft. Ich weiß nicht einmal, ob ich stark genug sein werde, um ihr die Verletzungen beizubringen, wenn die Vorbereitungen noch viel länger dauern.

»Cassio, ich habe Angst um dich.«

Ich muss kichern. »Das ist wahrscheinlich durchaus angebracht.« Ich kneife die Augen zusammen. Es ist nicht einmal ein stechender Schmerz. Das wäre viel angenehmer – etwas, das aufkommt und verschwindet, sodass man sich zwischendurch erholen kann. Dieser Schmerz hingegen ist ständig da und macht mich verrückt. Es gibt keine Entspannung.

Etwas Kühles berührt mich an der Wange. Weiche Finger wandern zu den Haaren an meinen Schläfen und schieben sie zurück. Dann spüre ich, wie sie ganz leicht über meinen Mund streicht. Als ich die Augen öffne, blicke ich ihr direkt in die Augen. Ich schließe sie wieder und küsse Anna.

Als es vorbei ist – und es dauert eine ganze Weile, bis es vorbei ist –, lehnen wir uns ans Haus, die Stirnen
aneinandergelegt. Ich halte sie in den Armen, sie streichelt meine Schläfen.

»Ich hätte nie gedacht, dass es noch dazu kommt«, flüstert sie.

»Ich auch nicht. Ich dachte, ich würde dich töten.«

Anna schneidet eine Grimasse. Sie glaubt, nichts habe sich verändert. Aber das stimmt nicht, alles ist anders. Alles hat sich verändert, seit ich in diese Stadt gekommen bin. Ich weiß jetzt, dass ich herkommen musste. In dem Moment, in dem ich ihre Geschichte gehört habe, waren die Verbindung und das Interesse da. Ich hatte ein Ziel.

Ich fürchte mich nicht. Trotz der brennenden Augen und des Wesens, das mich verfolgt und mir mühelos die Milz herausreißen und zerquetschen könnte wie einen Ballon voller Wasser, habe ich keine Angst. Sie ist bei mir. Wir werden uns gegenseitig retten, und wir werden die anderen retten. Und dann werde ich sie überzeugen, dass sie bleiben muss. Bei mir.

Drinnen ertönt ein leises Klappern. Anscheinend hat meine Mutter in der Küche etwas fallen lassen. Keine große Sache, aber Anna erschrickt und zieht sich von mir zurück. Ich recke mich und zucke zusammen. Anscheinend hat der Obeah-Mann die Arbeit an meiner Milz viel früher aufgenommen als gedacht. Wo sitzt die Milz überhaupt?

»Cas«, ruft Anna. Sie kommt wieder zu mir, damit ich mich auf sie stützen kann.

»Geh nicht weg«, sage ich.

»Ich gehe nicht weg.«


»Bleib so, für immer«, necke ich sie. Sie macht ein Gesicht, als wollte sie mich erwürgen. Sie küsst mich wieder, und ich lasse sie nicht mehr los. Sie windet sich, lacht und versucht trotzdem, ernst zu bleiben.

»Wir müssen uns auf den Abend konzentrieren«, sagt sie.

Auf den Abend konzentrieren. Aber die Tatsache, dass sie mich wieder geküsst hat, spricht eine deutlichere Sprache.

 



Die Vorbereitungen sind abgeschlossen. Ich liege auf dem Staubschutz, der die Couch bedeckt, und halte mir eine lauwarme Flasche Dasani auf die Stirn. Die Augen habe ich geschlossen. Im Dunkeln ist meine Welt viel angenehmer.

Morfran hat es mit einer weiteren Reinigung oder einer Abwehr versucht, aber es hat lange nicht so gut funktioniert wie beim ersten Mal. Er hat Gesänge gemurmelt und Feuerstein angeschlagen, ein nettes kleines Feuerwerk veranstaltet und mir das Gesicht und die Brust mit etwas Schwarzem eingerieben, das nach Asche ausgesehen und wie Schwefel gerochen hat. Das Stechen in der Seite ist danach abgeklungen und hat aufgehört, sich in den Brustkorb vorzutasten. Die Kopfschmerzen sind auf ein dumpfes Pochen reduziert, das aber immer noch total nervig ist. Morfran war anscheinend sehr besorgt, und das Ergebnis hat ihn enttäuscht. Seiner Ansicht nach hätte es mit frischem Hühnerblut besser funktioniert. Obwohl ich angeschlagen bin, freue ich mich, dass er kein
lebendes Huhn in die Finger bekommen hat. Das wäre eine schöne Sauerei geworden.

Mir fällt ein, was der Obeah-Mann gesagt hat: Mir würde der Verstand zu den Ohren hinausbluten oder so. Hoffentlich war das nicht wörtlich gemeint.

Meine Mom sitzt neben meinen Füßen auf dem Sofa. Sie hat mir die Hand auf das Schienbein gelegt und reibt es abwesend. Sie will immer noch am liebsten weglaufen. Ihr Mutterinstinkt sagt ihr, sie solle mich unter den Arm klemmen wie ein Kleinkind und abhauen. Aber sie ist nicht irgendeine Mom. Sie ist meine Mom. Also bleibt sie sitzen und macht sich bereit, an meiner Seite zu kämpfen.

»Es tut mir leid wegen deiner Katze«, sage ich.

»Er war unsere Katze«, erwidert sie. »Mir tut es auch leid.«

»Er wollte uns warnen«, fahre ich fort. »Ich hätte auf das kleine Fellknäuel hören sollen.« Ich stelle die Wasserflasche weg. »Es tut mir wirklich leid, Mom. Ich werde ihn vermissen.«

Sie nickt.

»Ich will, dass du nach oben gehst, ehe es beginnt«, sage ich. Sie nickt wieder. Sie weiß, dass ich mich nicht konzentrieren kann, wenn ich mir ihretwegen Sorgen mache.

»Warum hast du mir nicht gesagt, dass du ihn all die Jahre gesucht hast?«, will sie jetzt wissen. »Und dass du die ganze Zeit geplant hast, ihn zu überwältigen?«

»Ich wollte nicht, dass du dir Sorgen machst«, antworte
ich und komme mir dabei etwas dämlich vor. »Hat ja super geklappt.«

Sie streicht mir die Haare aus den Augen. Sie mag es nicht, wenn ich sie vor dem Gesicht hängen lasse. Schließlich macht sich eine Art besorgter Anspannung in ihrem Gesicht breit, und sie sieht mich genauer an.

»Was ist?«

»Deine Augen sind gelb.« Ich fürchte, sie fängt gleich wieder an zu weinen. In einem anderen Raum höre ich Morfran fluchen. »Das ist die Leber«, sagt meine Mutter leise. »Vielleicht auch deine Nieren. Sie versagen.«

Na gut, das erklärt das matschige Gefühl in der Seite.

Wir sind allein im Wohnzimmer. Alle anderen haben sich in ihre Ecken zurückgezogen. Ich glaube, inzwischen haben alle nachgedacht und sprechen vielleicht sogar ein paar Gebete. Thomas und Carmel knutschen hoffentlich in einem Wandschrank herum. Draußen blitzt es. Ich merke auf.

»Ich dachte, um diese Jahreszeit gibt es keine Gewitter mehr.«

Morfran steht in der Küchentür und antwortet von dort aus. »Das war kein normales Wetterleuchten. Ich glaube, unser Freund baut Energien auf.«

»Wir sollten mit der Beschwörung beginnen«, schlägt meine Mom vor.

»Ich suche Thomas.« Ich richte mich auf und gehe leise nach oben. Carmels Stimme dringt aus einem früheren Gästezimmer.

»Ich weiß gar nicht, was ich hier soll«, sagt sie. Ihre
Stimme klingt ängstlich, aber auch ein wenig schnippisch.

»Wie meinst du das?«, fragt Thomas.

»Ach, hör doch auf. Ich bin die verdammte Ballkönigin. Cas ist so etwas wie Buffy die Vampirjägerin, und seine Mom und du und dein Opa seid alle Hexen oder Zauberer oder was auch immer, und Anna … Sie ist eben Anna. Aber was habe ich hier schon zu tun? Ich bin doch zu nichts zu gebrauchen.«

»Hast du es schon vergessen?«, fragt Thomas. »Du bist die Stimme der Vernunft. Du denkst an die Dinge, die wir vergessen.«

»Ja, und ich denke jetzt, ich werde bald umkommen. Ich mit meinem Aluminiumschläger.«

»Das wirst du nicht. Nein, du wirst nicht umkommen. Dir wird nichts passieren, Carmel.«

Die Stimmen werden leiser. Ich fühle mich wie ein perverser Spanner. Ich will sie nicht stören. Mom und Morfran können die Sprüche auch allein wirken. Soll Thomas seinen Augenblick mit ihr haben. Ich gehe leise wieder nach unten und hinaus auf die Veranda.

Wie wird es sein, wenn das hier vorbei ist? Wird alles wieder normal werden? Wird Carmel ihre abenteuerliche Zeit mit uns irgendwann vergessen? Wird sie Thomas meiden und wieder die Schulkönigin sein? Das würde sie doch nicht tun, oder? Andererseits hat sie mich mit Buffy der Vampirjägerin verglichen. Im Moment halte ich nicht so viel von ihr.

Als ich auf die Veranda trete, ziehe ich die Jacke enger um mich. Anna sitzt auf dem Geländer und hat
ein Bein angezogen. Sie beobachtet den Himmel, und wenn ein Blitz ihr Gesicht erhellt, sieht sie gleichermaßen ehrfürchtig und besorgt aus.

»Ein seltsames Wetter«, bemerkt sie.

»Morfran meint, es sei nicht nur das Wetter.«

Das dachte ich mir schon, sagt ihre Miene.

»Du siehst etwas besser aus.«

»Danke.« Ich weiß nicht warum, aber auf einmal bin ich schüchtern. Dies ist wirklich nicht der richtige Augenblick dafür. Ich gehe zu ihr und lege den Arm um ihre Hüften.

In ihrem Körper ist keine Wärme. Als ich die Nase in ihr dunkles Haar drücke, rieche ich nichts. Aber ich kann sie berühren und habe sie kennengelernt. Und tatsächlich kann sie das Gleiche über mich sagen.

Ich fange den Geruch nach Gewürzen auf. Wir blicken hoch. Aus einem der oberen Schlafzimmerfenster weht duftender Rauch, der sich nicht im Wind auflöst, sondern ätherische Finger ausstreckt und etwas anlockt. Die Beschwörung hat begonnen.

»Bist du bereit?«, frage ich.

»Immer und nie«, antwortet sie leise. »Sagt man das nicht so?«

»Ja«, erkläre ich ihrem Hals. »So sagt man das.«

 



»Wo soll ich es tun?«

»Es soll halbwegs nach einer tödlichen Verletzung aussehen.«

»Wie wäre es mit der Innenseite des Handgelenks? Das ist aus gutem Grund ein Klassiker.«


Anna sitzt mitten im Raum auf dem Boden. Vor meinen nicht mehr ganz zuverlässigen Augen verschwimmt die Innenseite ihres blassen Arms. Wir sind beide nervös, und die guten Ratschläge aus der oberen Etage machen es nicht besser.

»Ich will dir nicht wehtun«, flüstere ich.

»Das wirst du auch nicht. Nicht wirklich.«

Es ist jetzt völlig dunkel, und das Wetterleuchten, das nicht mit Niederschlägen einhergeht, nähert sich unserem Haus am Hügel. Meine Klinge, die sich sonst so beruhigend und fest anfühlt, zittert und bebt, als ich sie über Annas Arm ziehe. Das schwarze Blut läuft in einer breiten Bahn herab, benetzt die Haut und tropft schwer auf die staubigen Bodenbretter.

Die Kopfschmerzen bringen mich um. Aber ich muss einen klaren Kopf behalten. Als wir beide die wachsende Blutlache beobachten, spüren wir es. Irgendetwas verdichtet sich in der Luft, eine unbestimmte, nicht greifbare Kraft. Im Nacken und auf den Armen richten sich uns die Haare auf. Wir springen auf.

»Er kommt«, sage ich so laut, dass es auch im ersten Stock alle hören können. Sie sind schon am Geländer und blicken herunter. »Mom, geh in eins der hinteren Zimmer, deine Arbeit ist getan.« Sie will nicht weichen, zieht sich aber trotzdem wortlos zurück, obwohl ihr ein ganzer Roman voller Sorgen und Ermutigungen auf der Zunge liegt.

»Mir ist übel«, flüstert Anna. »Es zieht mich herunter, genau wie beim ersten Mal. Hast du zu tief geschnitten?«


Ich taste nach ihrem Arm. »Ich glaube nicht. Ich weiß es nicht.« Das Blut tropft, so wie es gedacht war, aber es ist tatsächlich sehr viel. Wie viel Blut hat ein totes Mädchen?

»Cas«, sagt Carmel. Es klingt erschrocken. Ich blicke nicht in ihre Richtung, sondern zur Tür.

Ein feiner Dunst wallt von der Veranda herein, er dringt durch die Risse und erf orscht wie eine suchende Schlange den Boden. Ich weiß nicht, womit ich gerechnet habe, aber sicher nicht mit so etwas. Ich glaube, ich habe erwartet, er werde die Tür aus den Angeln reißen, als dunkle Silhouette im Mondlicht stehen und ein wirklich böses, augenloses Gespenst spielen.

Der Dunst kreist uns ein. So trickreich wir auch sind, wir knien erschöpft in dem Raum, und es wirkt, als hätten wir uns mit der Niederlage abgefunden. Anna sieht tatsächlich noch toter aus als sonst. Hoffentlich geht es nicht schief.

Dann ballt sich der Dunst zusammen, und ich starre wieder den Obeah-Mann an, der mit seinen zugenähten Augen zurückstarrt.

Ich hasse es, wenn sie keine Augen haben. Leere Augenhöhlen, trübe Augäpfel oder Augen an der falschen Stelle, das kann ich alles nicht ausstehen. Es bringt mich völlig aus der Fassung, und das ärgert mich.

Über uns setzt der Sprechgesang ein. Der Obeah-Mann lacht darüber.

»Ihr könnt mich binden, wie ihr wollt«, sagt er. »Ich kriege auf jeden Fall, was ich haben will.«


»Versiegelt das Haus«, rufe ich zu den anderen hinauf. Mühsam richte ich mich auf. »Ich hoffe, du bist gekommen, weil du mein Messer im Bauch spüren willst.«

»So langsam gehst du mir auf die Nerven«, sagt er, aber ich denke nicht weiter nach. Ich kämpfe jetzt, springe ihn an und versuche, trotz des pochenden Kopfs nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Ich wirbele das Messer herum und kämpfe gegen die Steifheit in der Seite und im Oberkörper an.

Er ist schnell und geradezu lächerlich beweglich für ein augenloses Wesen, aber schließlich dringe ich zu ihm durch. Ich spanne mich an wie ein Bogen, als ich spüre, wie sich die Messerklinge in seine Seite bohrt.

Er weicht rasch zurück und legt eine tote Hand auf die Wunde. Doch mein Triumph ist nicht von Dauer. Ehe ich es richtig begreife, ist er schon wieder vorgestürmt und schleudert mich gegen eine Wand. Erst als ich daran hinabrutsche, wird mir bewusst, dass ich überhaupt dagegengeprallt bin.

»Bindet ihn, schwächt ihn!«, rufe ich, aber in diesem Augenblick krabbelt er schon wieder los wie eine verdammte Spinne, hebt das Sofa hoch, als wäre es ein aufblasbares Plastikmöbelstück, und schleudert es auf mein magisches Team im ersten Stock. Sie schreien auf, als das Sofa sie trifft, aber ich habe keine Zeit, mich zu vergewissern, dass ihnen nichts passiert ist. Als Nächstes packt er mich an den Schultern und zerrt mich hoch, um mich erneut gegen die Wand zu werfen. Als ich ein Knacken wie von trockenen Ästen
höre, weiß ich, dass er mir mehrere Rippen gebrochen hat. Vielleicht den ganzen Brustkorb.

»Der Athame gehört uns«, sagt er mir ins Gesicht. Süßer Rauch quillt aus seinem stinkenden Zahnfleisch. »Es ist wie Obeah – es ist der Wille, der zählt, und zwar deiner wie meiner. Aber was glaubst du wohl, wessen Wille stärker ist?«

Der Wille. Über seine Schulter hinweg sehe ich Anna, deren Augen schwarz angelaufen sind. Sie windet sich in ihrem blutroten Kleid und starrt ausdruckslos zu Boden. Die Verletzung am Arm ist größer geworden, und sie liegt in einer öligen Lache von einem halben Meter Durchmesser. Oben erkenne ich das Sofa, das er hinaufgeworfen hat, und zwei Beine, die darunter herausragen. Im Mund schmecke ich mein eigenes Blut. Es fällt mir schwer zu atmen.

Dann taucht aus dem Nichts eine Amazone auf. Carmel ist die Treppe hinuntergesprungen und stößt einen Schrei aus. Der Obeah-Mann dreht sich gerade rechtzeitig um, damit ihn der Aluminiumschläger mitten im Gesicht treffen kann. Bei ihm richtet er mehr Schaden an als bei Anna, denn Carmel ist erheblich wütender. Der Hieb zwingt ihn auf die Knie. Sie schlägt immer wieder zu. So viel zu der Ballkönigin, die zu nichts nütze ist.

Diese Gelegenheit lasse ich mir nicht entgehen. Ich steche ihm den Athame ins Bein, und er heult auf, kann aber einen Arm ausstrecken und Carmels Fuß festhalten. Ein Schmatzen und Knacken ist zu hören, und nun begreife ich, wie er so große Bissen aus den
Opfern herausreißen konnte. Er hat seinen Unterkiefer ausgehakt und beißt Carmel in den Oberschenkel.

»Carmel!«, ruft Thomas. Er humpelt die Treppe herunter, wird sie jedoch nicht rechtzeitig erreichen, um dafür zu sorgen, dass ihr Bein unbeschädigt bleibt. Deshalb werfe ich mich auf den Obeah-Mann und jage ihm den Dolch in die Wange. Dabei schwöre ich mir, ihm den ganzen Kiefer abzuschneiden.

Carmel kreischt und hält sich an Thomas fest, der sie von dem Krokodil wegziehen will. Ich drehe das Messer in seinem Mund herum und hoffe, dass ich dabei nicht Carmel verletze. Mit einem Schmatzen lässt er sie los. Das ganze Haus erbebt unter seinem Zorn.

Nur, dass es nicht sein Zorn ist. Dies ist nicht sein Haus, und er wird schwächer. Ich habe ihn an einigen Stellen aufgeschlitzt, und nun entsteht ein schmutziges Handgemenge. Er hat mich gerade zu Boden gedrückt, als Thomas Carmel beiseitezieht, und bemerkt nicht, was ich hinter ihm sehe. Dort schwebt jetzt ein tropfendes, blutiges Kleid.

Ich wünschte, er hätte Augen, in denen ich die Überraschung erkennen könnte, als sie ihn von hinten packt und ihn gegen das Geländer schleudert, dass es nur so kracht. Meine Anna hat sich aus der Blutlache erhoben, sie ist mit schlängelndem Haar und schwarzen Adern bereit zu kämpfen. Die Wunde am Unterarm blutet immer noch. Richtig gut geht es ihr nicht.

Auf der Treppe kommt der Obeah-Mann langsam wieder hoch. Er klopft sich den Staub ab und fletscht die Zähne. Ich verstehe es nicht. Die Schnittwunden in
der Seite und im Gesicht und die Verletzung am Bein bluten nicht mehr.

»Glaubst du wirklich, du könntest mich mit meiner eigenen Waffe töten?«, fragt er.

Ich blicke zu Thomas, der seine Jacke ausgezogen und um Carmels Bein gewickelt hat. Wenn ich ihn mit dem Athame nicht erledigen kann, weiß ich nicht mehr weiter. Es gibt zwar noch andere Möglichkeiten, einen Geist auszuschalten, aber niemand hier kennt sie. Und ich kann mich kaum noch rühren. Meine Brust fühlt sich an wie ein Bündel loser Zweige.

»Seit heute Abend ist es nicht mehr dein Messer«, widerspricht Anna. Sie sieht über die Schulter zu mir und lächelt leicht. »Ich werde es ihm zurückgeben.«

»Anna«, beginne ich, aber eigentlich weiß ich nicht, was ich sagen will. Wir alle sehen zu, wie sie die Fäuste hebt und auf die Bodenbretter einschlägt. Die Holzsplitter fliegen in alle Richtungen und hoch bis zur Decke. Ich habe keine Ahnung, was sie vorhat.

Dann bemerke ich das weiche, rote Glühen wie von einem sterbenden Lagerfeuer.

Anna wirkt zunächst überrascht, dann erfreut und erleichtert. Sie hat vorher nicht gewusst, ob es funktionieren würde. Sie wusste nicht, ob überhaupt etwas geschehen würde, wenn sie das Loch im Boden öffnet. Doch jetzt ist es vollbracht, und sie bleckt die Zähne und krümmt die Finger.

Der Obeah-Mann faucht, als sie sich ihm nähert. Sie ist schwach, aber trotzdem ist niemand ihr ebenbürtig. Sie schlagen aufeinander ein. Anna dreht ihm
den Kopf herum, doch er dreht ihn einfach mit einem Knacken zurück.

Ich muss ihr helfen. Das Stechen meiner gebrochenen Knochen, die sich in meine Lungen krallen, darf mich nicht aufhalten. Ich rolle mich herum, bis ich auf dem Bauch liege. Dann setze ich den Athame wie einen Eispickel ein und ziehe mich über den Boden.

Als das Haus erbebt, stöhnen tausend Bretter und verrostete Nägel in einem unharmonischen Chor. Dann höre ich die Geräusche, die entstehen, als die Kämpfenden aufeinanderprallen. Ich zucke bei dem Lärm zusammen und staune, dass sie nicht sofort beide in blutige Stücke zerspringen.

»Anna!«, rufe ich drängend, aber leise. Ich kann kaum atmen. Sie ringen miteinander, ihre Gesichter sind vor Anstrengung verzerrt. Sie schleudert ihn nach links und rechts, er knurrt und stößt mit dem Kopf zu. Im Zurücktaumeln sieht sie mich, wie ich mich nähere.

»Cas!«, ruft sie und knirscht mit den Zähnen. »Ihr müsst hier raus! Bring alle nach draußen!«

»Ich lasse dich nicht im Stich!«, rufe ich zurück, oder wenigstens glaube ich es. Mir geht so langsam das Adrenalin aus. Es kommt mir vor, als blinkten alle Lichter. Aber ich lasse sie nicht allein. »Anna!«

Sie schreit. Während sie auf mich konzentriert war, hat der Schweinehund seinen Unterkiefer ausgehakt und sich an ihrem Arm festgebissen wie eine Schlange. Der Anblick ihres Bluts auf seinen Lippen entlockt auch mir einen Schrei. Ich ziehe die Beine an und springe.


Von hinten packe ich ihn an den Haaren und versuche, ihn von ihr wegzuziehen. Die Wange, die ich ihm zerschnitten habe, flattert bei jeder Bewegung grotesk. Ich schneide ihn noch einmal und versuche, ihm mit dem Messer die Zähne herauszuhebeln. Mit vereinten Kräften schaffen wir es, ihn wegzudrücken. Er prallt gegen das zerbrochene Treppengeländer, stürzt und bleibt benommen liegen.

»Cassio, ihr müsst sofort gehen«, sagt sie zu mir. »Bitte!«

Staub rieselt herunter. Sie hat etwas mit dem Haus gemacht, als sie das brennende Loch im Boden geöffnet hat. Ich weiß es, und mir ist auch klar, dass sie es nicht mehr rückgängig machen kann.

»Du kommst mit.« Ich fasse sie am Arm, aber sie wegzuziehen ist so schwer, als wollte ich eine griechische Säule bewegen. Thomas und Carmel sind schon an der Tür und rufen mich. Sie scheinen tausend Kilometer entfernt zu sein. Jedenfalls werden sie es schaffen. Ihre Schritte donnern die Vordertreppe hinunter.

Inmitten von alledem bleibt Anna völlig ruhig. Sie legt mir eine Hand auf das Gesicht. »Ich bereue nichts«, flüstert sie und sieht mich zärtlich an.

Dann verhärtet sich ihre Miene. Sie schiebt mich weg, wirft mich quer durch den Raum wieder dahin, woher ich gekommen bin. Ich überschlage mich und spüre wieder das ungesunde Knirschen in den Rippen. Als ich den Kopf hebe, geht Anna bereits den Obeah-Mann an, der noch immer hingestreckt am Fuß der Treppe liegt. Sie packt ihn an einem Arm und einem
Bein. Er sträubt sich zaghaft, als sie ihn zu dem Loch im Boden schleppt.

Als er durch seine zugenähten Augen blickt und es erkennt, fürchtet er sich. Seine Schläge prasseln auf Annas Gesicht und Schultern, aber sie wirken nicht sehr wütend, sondern eher defensiv. Anna geht rückwärts, tastet mit dem Fuß nach dem Loch und sinkt hinein. Der rote Schein erfasst ihre Waden.

»Anna!«, schreie ich, als das Haus stark zu beben beginnt. Doch ich kann nicht aufstehen. Ich kann nichts tun außer zuzusehen, wie sie immer tiefer sinkt und ihn mit sich zieht, während er kreischt und krallt und sich zu befreien sucht.

Ich werfe mich herum und krieche weiter. Im Mund habe ich einen Geschmack von Blut und Panik. Thomas kommt zu mir und will mich nach draußen ziehen, wie er es vor einigen Wochen schon einmal getan hat, als ich das erste Mal in diesem Haus war. Es kommt mir vor, als wäre das Jahre her, und dieses Mal wehre ich ihn ab. Er gibt es auf und rennt zur Treppe, wo meine Mutter um Hilfe ruft, weil das ganze Haus wackelt. In dem Staub ist es schwer, etwas zu sehen und zu atmen.

Anna, bitte sieh mich wieder an. Doch sie ist kaum noch zu erkennen. Sie ist so tief versunken, dass nur noch ein paar Tentakel ihrer Haare über dem Boden zucken. Thomas zerrt schon wieder an mir herum und will mich mit aller Kraft nach draußen zerren. Ich hacke mit dem Messer nach ihm, aber trotz meiner Angst will ich ihn nicht ernsthaft treffen. Als er mich über die Verandatreppe schleift, kreischen meine
Rippen auf jeder Stufe, über die ich rutsche. Jetzt würde ich ihn tatsächlich gern abstechen. Aber er hat es geschafft. Er hat mich zu unserer geschlagenen kleinen Truppe am Rande des Gartens gezerrt. Meine Mom stützt Morfran, und Carmel humpelt auf einem Bein.

»Lass mich los«, knurre ich, oder wenigstens glaube ich, dass ich ihn anknurre. Ich weiß es nicht genau, weil ich nicht mehr richtig sprechen kann. »Oh!«, ruft jemand.

Ich richte mich auf und betrachte das Haus. Es ist mit einem roten Licht erfüllt, das ganze Gebäude pulsiert wie ein leuchtendes Herz vor dem dunklen Nachthimmel. Dann fällt es mit einem lauten Krachen in sich zusammen. Staub, Splitter und Nägel steigen in einer großen Wolke auf.

Jemand gibt mir Deckung und schützt mich vor der Explosion. Aber ich wollte es sehen. Ich wollte sie ein letztes Mal sehen.
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Man hätte meinen können, wir wären auf Unglauben gestoßen mit unserer Geschichte, dass wir uns unsere vielfältigen und schrecklichen Verletzungen bei einem Angriff durch einen Bären zugezogen haben. Besonders wegen Carmel, deren Bissspuren haargenau zu den Verletzungen passen, die in der letzten Zeit bei schrecklichen Verbrechen beobachtet wurden. Es überrascht mich immer wieder, wie gern die Leute alles Mögliche glauben.

Also ein Bär, na gut. Ein Bär hat Carmel ins Bein gebissen und mich gegen einen Baum geschleudert, weil ich ihn heldenhaft vertreiben wollte. Morfran und Thomas ist es genauso ergangen. Niemand außer Carmel wurde gebissen oder hat die Krallen zu spüren bekommen, und meine Mom blieb völlig unversehrt. Aber was soll’s, so etwas geschieht eben manchmal.

Carmel und ich sind noch im Krankenhaus. Sie musste genäht werden und bekommt Impfungen gegen Tollwut, was lästig ist, aber das ist eben der Preis für unser Alibi. Morfran und Thomas wurden nicht einmal stationär aufgenommen. Ich liege mit verbundenem
Brustkorb im Bett und versuche, ordentlich zu atmen, damit ich keine Lungenentzündung bekomme. Sie haben meine Leberenzyme und mein Blut getestet, weil ich bei der Einlieferung immer noch die Farbe einer Banane hatte, aber es wurden keine Schäden festgestellt. Alles hat ganz normal funktioniert.

Mom und Thomas besuchen mich abwechselnd. Jeden Tag fahren sie Carmel mit dem Rollstuhl herein, damit wir zusammen Jeopardy! sehen können. Niemand spricht aus, wie erleichtert wir alle sind, dass es nicht viel schlimmer gekommen ist, und dass wir großes Glück hatten, aber ich weiß, was sie denken. Sie denken, wir sind sehr glimpflich davongekommen. Das mag sein, aber ich will es nicht hören. Und wenn es wahr ist, dann gibt es nur einen Menschen, dem man dafür danken muss.

Anna hat uns gerettet. Sie hat sich selbst und den Obeah-Mann Gott weiß wohin befördert. Ich überlege immer wieder, ob ich irgendetwas hätte anders machen können. Allzu intensiv denke ich aber nicht darüber nach, denn schließlich hat sie sich geopfert. Mein schönes, dummes Mädchen hat sich für uns geopfert, und ich will nicht, dass sie es umsonst getan hat.

Es klopft. Thomas steht in der offenen Tür. Ich drücke auf den Knopf meines hydraulischen Bettgestells und fahre das Kopfende hoch, um ihn zu begrüßen.

»Hallo.« Er zieht sich einen Stuhl heran. »Willst du denn deine Götterspeise nicht essen?«

»Grüne Götterspeise ist widerlich.« Ich schiebe sie ihm hinüber.


»Ich mag sie auch nicht. Ich war nur neugierig.«

Ich lache. »Bring mich nicht zum Lachen, mir tun die Rippen weh.« Er lächelt. Ich bin wirklich froh, dass es ihm gut geht. Dann räuspert er sich.

»Es tut uns ihretwegen wirklich leid«, sagt er. »Carmel und mir, meine ich. Wir mochten sie, auch wenn sie irgendwie unheimlich war, und wir wissen ja, dass du …« Er unterbricht sich und räuspert sich wieder.

Ich habe sie geliebt. Das wollte er sagen. Das wussten alle anderen vor mir.

»Das Haus war verrückt«, fährt er fort. »Wie aus Poltergeist. Nicht am Anfang, sondern in der Szene mit dem unheimlichen alten Mann.« Er räuspert sich immer wieder. »Morfran und ich sind noch einmal hingefahren und haben uns umgesehen. Aber da ist rein gar nichts mehr. Nicht einmal die Geister, die sie behelligt haben.«

Ich schlucke schwer. Eigentlich sollte ich froh sein, dass sie jetzt frei sind. Aber das heißt auch, dass Anna endgültig verschwunden ist. Ich ersticke fast, weil ich es so ungerecht finde. Da begegne ich endlich einem Mädchen, vielleicht dem einzigen auf der ganzen Welt, mit dem ich wirklich zusammen sein könnte, und wie viel Zeit hatte ich? Zwei Monate vielleicht? Das ist nicht genug. Nach allem, was sie durchlitten hat – nach allem, was ich selbst durchgemacht habe –, hätten wir doch etwas mehr Zeit verdient gehabt.

Vielleicht auch nicht. Jedenfalls kümmert sich das Leben nicht um Gerechtigkeit und schert sich nicht darum,
ob etwas fair oder unfair ist. In diesem Krankenhausbett hatte ich reichlich Zeit, darüber nachzudenken. In der letzten Zeit habe ich sowieso viel nachgedacht. Meistens über Türen, denn Anna hat im Grunde eine Tür von unserer Welt zu einem anderen Ort geöffnet. Türen kann man allerdings meiner Erfahrung nach in zwei Richtungen benutzen.

»Worüber lachst du?«

Erschrocken sehe ich Thomas an und bemerke erst jetzt, dass ich grinse. »Nur über das Leben«, sage ich achselzuckend. »Und über den Tod.«

Thomas seufzt und ringt sich ein Lächeln ab. »Dann wirst du wohl bald wieder umziehen, was? Um weiter das zu machen, was du eben tust. Deine Mom hat etwas von einem Wendigo erzählt.«

Ich kichere und zucke vor Schmerz zusammen. Thomas stimmt halbherzig ein. Er bemüht sich, mir keine Schuldgefühle einzureden, weil ich weggehe, und tut so, als sei es ihm ohnehin egal.

»Was …« Er unterbricht sich, betrachtet mich und bemüht sich offenbar, sehr feinfühlig zu sein. »Was glaubst du, wohin sie gegangen ist?«

Ich betrachte meinen Freund Thomas, sein aufrichtiges, ernstes Gesicht. »Ich weiß es nicht«, antworte ich leise. Ich glaube, in diesem Moment erscheint ein teuflisches Glitzern in meinen Augen. »Vielleicht könntet du und Carmel mir helfen, es herauszufinden.«
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